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(Mitgetheilt von P. Karlſtätter S. J. — Schluß) 


\ Mott handen für die ſchönen Früchte der Gnade, reisten auserſehen, die Hauptſtadt der Vereinigten Staaten mit ihren 
5 wir nach Jowa City, einer Stadt von 8865 Einwohnern, berühmten Bibliotheken, Muſeen und reichen Sammlungen. Ger 
in der Didcefe Davenport. Einſt war es die Hauptſtadt rade vor unſerer Miſſion hatte Biſchof Spalding eine deutſche 
des Staates Jowa. Sie liegt am ſteilen Ufer des Jowafluſſes, Predigt gehalten und die Joſephsgemeinde aufgefordert, die 
umſchloſſen von ſchattigen Baumgärten und einer dicht bewohnten deutſche Sprache aufrecht zu erhalten; denn mit ihr verſchwinde 
Prärie. Die Marienkirche iſt der ſchönſte Bau der Stadt. Am leicht deutſche Zucht und Sitte. Er hat an der Uni⸗ 
Hochaltar ſind die Bilder der vier großen Propheten und der vier verfität von Löwen feine Bildung empfangen und in Deutſch⸗ 
Evangeliſten angebracht. Am Portale ſtehen zwei Engel, in land ſelbſt das Deutſche erlernt. In Gegenwart von 10 000 
Erz gegoſſen in Mannesgröße, das Weihwaſſergefäß in Händen Katholiken legte er letzthin den Grundſtein zur neuen Kathe— 
haltend. Sie waren in Rom als Kunſtgegenſtände ausgeſtellt. drale. Außer derſelben gibt es noch eine engliſche und drei 
Nach der Miffion ließ der Seelſorger Hr. Emondts ein deutſche Kirchen, von denen eine von den Patres Kapuzinern 
a Glockenſpiel von 17 Glocken, die von 150 bis 4000 Pfund aus Weſtphalen und Bayern verſehen wird. Die Joſephskirche 
wiegen, anſchaffen. Gerade der katholiſchen Kirche gegenüber macht den Deutſchen Ehre. Sie iſt groß wie ein Dom, und 
liegt das Gebäude der Staatsuniverſität mit herrlichen Garten (ihr majeſtätiſcher, hoch aufragender Thurm iſt weithin ſichtbar. 
anlagen. In dieſen Anlagen wird jährlich die Frohnleichnams⸗ Eine katholiſche Schule leiten die Urſulinen, welche der Cultur⸗ 
Prozeſſion gehalten, bei welcher die Muſikbande der Univerſität kampf aus Düren in den Rheinlanden hierher verpflanzte. Auf 
mitwirkt. Die Zahl der Katholiken iſt ſehr groß. Es find dort | den grünenden Höhen der Stadt, wo die reichen Schnapsfürſten 
28300 böhmiſche Familien, die es leider noch nicht zu einem ihre Paläſte gebaut, ſteht das Spital der Franziskanerinnen, 
Kirchenbau gebracht; P. Schulack beſucht dieſelben jährlich ein⸗ ebenfalls Opfer des Culturkampfes, die hier und in Burlington 
mal. Die (nichtkatholiſche) Zeitung brachte glänzende Berichte zum großen Segen wirken und bei den Amerikanern in der 
über die Miſſion, die Begeiſterung war eine allgemeine. höchſten Achtung ſtehen. In Burlington hat die Eiſenbahn⸗ 
Von da begaben wir uns nach Peoria mit 29315 Ein⸗ geſellſchaft ihnen ein Haus geſchenkt, wo fie die auf der weiten 
wohnern, der zweitgrößten Stadt von Illinois, am Illinois⸗ Bahn angeſtellten Arbeiter in Unglücksfällen verpflegen. Wir 
fluſſe gelegen, der den Miſſiſſippi mit den Seen verbindet. beſuchten den Stadtkirchhof, von wo man die herrlichſte Ausſicht 
Wir beſuchten den hochw. Biſchof J. L. Spalding, welcher die über den ſich durch einen See windenden Fluß und über die 
Väter im letzten Concil in Baltimore zur Gründung einer katho⸗ ganze Stadt genießt. Dieſe Stadtkirchhöfe ſind reizende Haine 
liſchen Univerfität begeiſterte. Als Sitz derſelben iſt Waſhington | mit Teichen und Bäumen aller Art, zwiſchen denen die Grab: 
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denkmäler aus Marmor und Granit nebſt abgebrochenen Säulen 
ſich erheben. Wer kann ſich da ernſter Gedanken entſchlagen? 
Wollte man das Leben manches modernen Culturmenſchen zu⸗ 
ſammenfaſſen, ſo würde es etwa ſo lauten: Der Vollblut⸗ 
Amerikaner bekommt ſchon keinen chriſtlichen Namen. Der junge 
Waſhington oder Jefferſon wird dann als Kind verhätſchelt und 
vergöttert. In der religionsloſen Freiſchule wird die etwaige 
Roheit des Knaben durch den feinen Umgang mit Ladies 
abgeſchliffen. Seine Lieblingslectüre find die Police Gazette und 
die Dime Novels (Zehncents-Romane), in denen alle Ver⸗ 
brechen und Schandthaten ausgeſponnen, im Bilde dargeſtellt, 
entſchuldigt und verherrlicht find. Der bürgerliche Richter ver- 
bindet ihn dann mit ſeiner Braut, der er ewige Liebe geſchworen. 
Aber die ewige Liebe iſt kurz; nach einigen Wochen ſchon, oft 
früher ſind die beiden geſchieden, oder iſt eines von beiden ver⸗ 
duftet. Faſt bei jedem Wort flucht er, außer wenn eine Lady in 
der Nähe. Furcht kennt er nicht außer vor der Polizei und dem 
Detective. Eide ſchwören macht ihn nicht ängſtlich: nur einen 
Eid hält er heilig, den der Loge. Wer nicht Logenmann, 
kommt nicht voran im Geſchäft und in den Aemtern, weßhalb 
denn auch viele Sectenprediger dazu gehören. Er iſt kein 
„Heide“; denn er hält auf Sabbath und Mäßigkeit. Auf dem 
gepolſterten Stuhl hört er, wenn er Sonntags einmal in die 
Kirche kommt, wie er im gebildetſten Lande und Zeitalter lebt, 
und von den armen, unwiſſenden, in der Civiliſation noch weit 
zurückgebliebenen Ländern der Papiſten. Die Mäßigkeit hält 
ihn nicht ab, im Geheimen ſich zuweilen gütlich zu thun. Iſt 
er auch Kirchenlicht einer Secte, jo hindert es ihn nicht, um 
einige Tauſend Dollars ſeinen Geſchäftsfreund, ſeine Firma oder 
den Staat zu beſchwindeln. Sein Katechismus iſt kurz: Lebens⸗ 
ziel iſt der Dollar, und noch weit mehr, was man mit dem Dollar 
erkaufen kann: Befriedigung der ſinnlichen Luſt. „Laßt uns 
jede Roſe pflücken, keinen Ball, kein Picknick, keine Oper ver⸗ 
ſäumen.“ Seine Dogmatik iſt die Spencer's: von Gott und 
Ewigkeit können wir nichts wiſſen; oder des unfehlbaren Inger⸗ 
ſolls, der ſeinen Zuhörern vorſpiegelt, es ſicher zu wiſſen, daß 
es keinen Gott und keine Seele gibt. Seine Moral kennt nur 
ein Gebot: Laß dich nicht erwiſchen. Saeramente kennt er 
zwei: Ehe und Eheſcheidung. Sein Gebet iſt: Help yourself 
(hilf dir ſelbſt)! Das einzige Laſter iſt, kein Geld zu haben. 
Hat er auch im Zuchthaus geſeſſen, hat er betrügliche Bankerotte 
gemacht: er iſt und bleibt ein Gentleman; denn er trägt goldene 
Ringe und eine ſchwere goldene Uhrkette, feinen Rock und Hut 
und fährt im Galawagen. Nennt ihn jemand Lügner (hier 
das ſchlimmſte Schimpfwort), ſo ſchießt er ihn nieder. Kain 
fühlte nach dem Todtſchlag ſeines Bruders Gewiſſensbiſſe, aber 
das war noch ein abergläubiſches Zeitalter. Der moderne 
Culturmenſch, wenn auch mehrerer Mordthaten ſchuldig, kaut 
ruhig ſeinen Tabak weiter, und fühlt ſich kaum unbehaglicher, 
als hätte er Mosquitos getödtet. Und ſcheitern ſeine Pläne, 
mißlingen ſeine Speculationen, ſo ſchießt er ſich eine Kugel vor 
den Kopf. Für eine Lady iſt es ſchicklicher, Laudanum einzu⸗ 
nehmen oder in den Fluß zu ſpringen. Jetzt aber kommt die 
moderne Heiligſprechung. Alles bewundert ſeinen Heldenmuth. 
Sein Leichenzug iſt unermeßlich, die öffentliche Meinung ſpricht 
ihn ſelig, die Zeitungen preiſen ihn als den beſten Bürger. 
He was a fine respectable man. (Er war ein liebenswürdiger, 
ehrenwerther Mann.) Und die Logenbrüder, die allein Tugend⸗ 
haften, halten an ſeinem Grabe glänzende Reden. Es vergeht 
kein Tag, wo nicht unſere großen Zeitungen, eine Chicago Times 


Deutſche Volksmiſſionen in den Vereinigten Staaten 1884/85. 


und hundert andere, uns ſolche Legenden von modernen Heiligen 
berichten, wie denn ſchon Erzbiſchof Spalding unſere großen 
Zeitungen Verbrecherliſten nannte. 5 

Doch Eines iſt an ſolchen Leuten zu loben: ſie ſind keine 
Fanatiker! Leben und leben laſſen. Die Katholiken mögen hundert 
Kirchen und Klöſter bauen, der Papſt tauſend Bisthümer errichten. 
Das ſtört ſie nicht. Halten die Katholiken ein Picknick oder einen 
Bazar, der ihn amüſirt, fo iſt unſer Jefferſon nicht knickerig und 
ſpendet ſeinen Antheil. Fern ſei der Gedanke, als ob alle, 
die unter den prangenden Grabmälern ſchlummern, religions⸗ 
los gelebt. Vielleicht hat mancher das Naturgeſetz gehalten, 
den Glauben an die Gottheit Chriſti bewahrt und darnach 
gelebt; doch wandelt einen immer die Furcht an: Wie vielen 
leuchtete das Licht, und ſie zogen die Finſterniß vor! Wie 
viele lieben und achten die katholiſche Kirche; aber das Joch iſt 
zu hart und die Bürde zu ſchwer! Ungebundenheit, eine bequeme, 
faſhionable Religion gefällt beſſer. 

Unſere Katholiken vor dem Abgrund der Religionsloſigkeit 
zu bewahren, iſt die Arbeit aller Prieſter und Miſſionäre. Und 
wie viele Katholiken werden ebenfalls vom Strudel der reli⸗ 
giöſen Gleichgültigkeit hingeriſſen, wo nicht hart und unver⸗ 
droſſen gearbeitet wird, und auch zuweilen trotz der angeſtreng⸗ 
teſten Thätigkeit! 

Im Juni reiste ich mit P. v. Gudenus nach Waverly, 
Wright County, Minneſota. Hinter St. Paul ſahen wir den 
prachtvollen Minnetonka⸗See, zu dem die Goldkönige des Oſtens 
im Sommer hinziehen. An den blühenden Ufern ſind überall 
elegante Schlöſſer und Landſitze in allen möglichen Bauarten 
und blumenreiche Gärten hingeſäet. Dampfboote mit Muſik⸗ 
banden fliegen über den klaren Waſſerſpiegel dahin. In der 
erſten Woche predigte P. v. Gudenus für die Franzoſen 
(80 Familien), ich für die Deutſchen (50 Familien). In der 
zweiten Woche predigten wir beide für die Irländer (120 Fa⸗ 
milien). Im Städtchen und viele Meilen weit herum iſt keine 
proteſtantiſche Kirche, obwohl auf dem Lande Norweger wohnen, 
die aber dem katholiſchen Prieſter freundlich geſinnt ſind. Die 
letzte Miſſion hatten vor neun Jahren die Pauliſten von New: 
Vork gehalten. Ein Weltprieſter predigte den Polen und Böhmen. 
Ein junger Irländer hatte ſeit vier Jahren des Gottesläugners 
Ingerſoll Schriften geleſen. Er kam ein paar Mal zu mir 
mit ſeinen Glaubensſchwierigkeiten, hatte ſich aber vorher etwas 
Muth angetrunken. Das ſittliche Uebel in der Welt machte 
ihm viel zu ſchaffen, und die Strenge Gottes gegen die Ka⸗ 
naaniter im Alten Bunde; doch ſein Herz war katholiſch, die 
Andacht zur ſeligſten Jungfrau hatte er nie aufgegeben. Am 
Schluß der Miſſion kam er auch, ermuntert durch ſeine gut 
katholiſchen Eltern, zur Beichte und erbaute alle. Einige ſchon 
ſeit Jahren abgefallene Irländer, die veramerikaniſirt waren, 
konnte man nicht dazu bewegen, in die Kirche zu kommen. 

Der Seelſorger erzählte uns eine merkwürdige Bekehrung. 
Er hatte auf dem Lande eine Schule von katholiſchen Kin⸗ 
dern, und da der junge Lehrer Proteſtant war, bat er ihn, 
mit den Kindern den katholiſchen Katechismus durchzunehmen, 
zu welchem Zwecke er ihm Power's Religionshandbuch gab. 
Kaum hatte der junge Mann das Buch geleſen, erkannte er 
die Wahrheit der katholiſchen Kirche und ſagte dem Prieſter: 
„Jeden Sonntag hörte ich früher die Predigt in unſerer Secten- 
kirche, aber unſer Prediger ſprach nie vom Chriſtenthum; ſein 
einziges Thema war immer der Aberglaube der Papiſten.“ Er 
ward katholiſch. Später wurde er an der Eiſenbahn angeſtellt, 
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um, wie es hier Sitte iſt, in den Waggons Zeitungen, Bücher und 


Erfriſchungen zu verkaufen. Eine Dame von Helena in Mon⸗ 


tana, die auf der Eiſenbahnlinie fuhr, ſtaunte über ſeine Sitt⸗ 
ſamkeit, die man gewöhnlich bei ſolchen jungen Leuten nicht 
findet. Sie fragte ihn, ob er katholiſch ſei. Auf ſeine bejahende 
Antwort ſagte ſie: „Mein Mann hat in Helena ein großes 
Geſchäft, da können Sie in ſeinem Laden Waaren verkaufen.“ 
Er hatte ſomit eine einträgliche Stellung gewonnen; bald darauf 
ſtellten ihn unſere Patres als Lehrer an. Wie wunderbar ſind 
Gottes Wege und Führungen! 

Am Schluß der Doppelmiſſion wurde auf dem Kirchhof das 
Miſſionskreuz eingeſegnet. Es war ein freundlicher Tag. Von 
allen Seiten rollten die Wagen herbei. Unter Glockengeläute 
bewegte ſich eine Meile lang die Prozeſſion, beſtehend aus 
Deutſchen, Irländern und Franzoſen. Ich hielt die Predigt 
über das Lehr⸗, Prieſter⸗ und Hirtenamt der Kirche und er: 
neuerte die Taufgelübde. Bald nach der Miſſion war Firmung. 
Auf dieſe Zeit hatte der Prieſter die Aufnahme der Convertiten 
und die Gründung des Mäßigkeitsvereines verſchoben. 17 Con⸗ 
vertiten wurden in die Kirche aufgenommen und 100 Irländer 
traten in den Mäßigkeitsverein ein. Der ſeeleneifrige Pfarrer, 
Herr Guillot, kam aus der franzöſiſchen Diöceſe Belley hierher 
und erzählte uns, wie dort in den Dörfern jetzt noch Männer 
und Frauen Morgens 5 Uhr der heiligen Meſſe beiwohnen, 
bevor ſie ſich an die Arbeit begeben. Er hatte die Miſſion gut 
vorbereitet. Außer der vormittägigen hielt er an Sonntagen 
Nachmittags noch eine katechetiſche Predigt, um die religiöſe 
Unwiſſenheit, die Quelle der meiſten Sünden, zu bekämpfen. 
Wo die Miſſion ſo vorbereitet worden, kann ſie auch mächtiger 
eingreifen. Auch mehrere franzöſiſche Geiſtliche, die in Minne⸗ 
ſota wirken, beſuchten uns. Sie freuten ſich, Frankreich ver— 
laſſen zu haben, wo Ueberfluß an Prieſtern, deren Wirken noch 
ſehr gehemmt wird durch die culturkämpferiſche Regierung, 
während hier ein Prieſter manchmal ein größeres Gebiet hat 
als das mehrerer italieniſcher Bisthümer, und mit der unbe⸗ 
ſchränkteſten Freiheit, nach dem Maß ſeines Eifers und ſeiner 
Talente, ſegensreich wirken kann. 

Das Territorium Dakota, das inzwiſchen zu einem Staat 
erhoben wurde, war unſer letzter Wirkungskreis. 1880 be: 
ſtanden nur ein Dutzend katholiſche Kirchen, jetzt wirken da 
50 katholiſche Prieſter. An der Bekehrung und Civiliſirung 
der 40 000 Dakota⸗Indianer, welche in 13 Stämme vertheilt 
ſind, arbeitet mit bewunderungswürdigem Eifer der hochw. Biſchof 
Marty, früher Benedictinerabt in St. Meinrad, Indiana. Der 
ſüdliche, wärmere Theil des Territoriums iſt bereits angeſiedelt, 
im nördlichen, rauhern Theil kann man noch Regierungsland 
bekommen, doch raſch wird auch dieſer beſetzt werden. Dakota 
trägt ſein eigenes Gepräge. Es iſt die unabſehbare Prärie, 
eine unermeßliche Ebene ohne Baum, ohne Hügel, ein weites 
grünes Wieſenmeer. Die weiten offenen Grasfelder, mit farbigen 
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Blumen geſchmückt, hauchen einen friſchen, wohlthuenden Duft 
aus. Die Hitze war nicht ſo qualvoll wie in Minneſota; denn 
eine kühle Briſe machte ſie erträglich. Was Dakota noch 
fehlt, wie die Zeitungen auch bemerken, iſt Holz, Stein und 
Waſſer. Das Waſſer enthält viel Kali, bei fleißigem Forſchen 
findet man jedoch gute Quellen. Für den Winter ſammelt 
ſich der Farmer drei Wagen voll Grasbüſchel, die an einem 
Bach wachſen. Dieß genügt ihm zur Heizung. Wir waren 
nicht weit von einer Indianer-Reſervation. Der gegenwärtige 
Präſident Cleveland übergab dieſes Gebiet den Indianern, ob— 
wohl vorher ſich ſchon einige Weiße da angeſiedelt hatten. 
Wöchentlich erhalten ſie ihre Fleiſchrationen von der Regierung. 
Sobald das Vieh ankommt, ſchlachten es die Indianer. Zunge 
und Herz reißen ſie gleich heraus und verzehren ſie. Vor dem 
Schwarzrock haben ſie große Ehrfurcht. 

P. v. Gudenus hielt bald nachher in einer Rollſchuhbahn 
zu Plankinton, Amora County, eine kleine Miſſion für 
40 irländiſche Familien. Ich begab mich nach Rome, Hutch⸗ 
inſon County. Es waren da 120 deutſche Familien, meiſt 
Rheinländer vom Kölnerland. Früher hatten ſie bei Madiſon 
in Wisconſin gewohnt, aber in Dakota erlangten ſie weit größeres 
Beſitzthum und ſo hatten ſie ihre Lage verbeſſert. Eine Kirche 
war von ihnen ſchon gebaut. Ein eifriger Farmer unterrichtete die 
Kinder, und alle 14 Tage hielt der Prieſter hier Gottesdienſt. 
Nicht umſonſt hieß die Gemeinde Rome; ſie war in der That 
römiſch und gut katholiſch geſinnt. Obwohl ich an einem Werk⸗ 
tag anfing, kamen alle mit großer Begeiſterung und feierten 
die ganze Woche, trotzdem die Feldarbeit drängte. Manche, die 
13—15 Meilen entfernt waren, verfehlten weder die Morgen: 
noch Abendpredigt. Der Platz um die Kirche glich einem großen 
Heerlager von Pferden und Wagen. Man merkte nicht im 
Geringſten, daß die Religioſität dieſer Rheinländer in Amerika 
abgenommen. Bisher ließen die Leute kein Wirthshaus hier 
aufkommen, um namentlich die Jugend vor den Greueln der 
Trunkſucht, welche auch die Religioſität vernichtet, zu bewahren. 
Am Schluß der Miſſion unterzeichneten ſie eine Petition an 
den hochw. Biſchof um einen Prieſter, der in der Gemeinde 
wohne, und ihr bisheriger Seelſorger erklärte ſich bereit, bei 
einem fo praktiſch katholiſchen Volke feinen Sitz aufzuſchlagen. 
Möge der Herr unſere geringen Arbeiten ſegnen, die Gerechten 
ſtärken, die Wankenden befeſtigen, die Sünder, die der Gnade 
widerſtanden, noch zur rechten Zeit auf den Weg der Gerech— 
tigkeit zurückführen, und mögen alle in Deutſchland, Oeſterreich 
und der Schweiz, die dieſen Bericht leſen, für ihre Brüder, 
Schweſtern, Kinder und die Ihrigen, die hier wohnen, und für 
die Miſſionäre, welche ihnen die Wahrheiten des Heiles ver⸗ 
kündet, für alle Prieſter, Ordensleute und Laien unabläſſig 
beten, damit das Kreuz in Amerika immer tiefer Wurzel faſſe 
und am großen Fluß und an den Seen Chriſtus ſiege, herrſche 
und regiere! 
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(Mitgetheilt von P. A. Arndt S. J.) 


Die ſchlimmſte aller Tyranneien, ſagt der proteſtantiſche 
Geſchichtſchreiber Gregors VII., iſt diejenige einer weltlichen 
Gewalt, welche ſich die Herrſchaft über die Gewiſſen ihrer Unter⸗ 
thanen anmaßt. Der Islam kennt dieſe vollſtändige Knech⸗ 
tung. Als Chalif, d. h. Stellvertreter des Propheten, ent⸗ 


ſcheidet der Sultan über die religiöſen wie politiſchen Fragen 
und läßt den Koran durch einen Mufti erklären, der vor den 
Launen ſeines Herrſchers für ſein Leben zittern muß. Aehn⸗ 
liche Zuſtände wären über Europa hereingebrochen, wenn nicht 
die Päpſte den römiſchen Kaiſern deutſcher Nation gegenüber 
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die Freiheit der Kirche und ihr göttliches Recht, die Heerde 
Jeſu Chriſti ohne ſtaatliche Oberaufſicht und Einmiſchung zu 
leiten und zu lehren, ſo heldenmüthig vertheidigt hätten; denn 
an ernſten Verſuchen, ſich zu unumſchränkten Herren auch über 
die Gewiſſen der Unterthanen zu machen, hat es ſeitens der 
Großen dieſer Erde in keinem Jahrhunderte gefehlt. Den 
Päpſten verdankt die katholiſche Kirche die Bewahrung jener 
Freiheit, von welcher der hl. Paulus ſagt: „Brüder, ihr ſeid 
nicht Kinder einer Dienſtmagd, ſondern einer Freien; zur Frei⸗ 
heit hat uns Chriſtus frei gemacht.“ (Gal. 4, 31.) 

Was den Kaiſern des Abendlandes nicht gelang, das voll⸗ 
brachten die Zaren ihrer vom Mittelpunkte der Einheit los⸗ 
geriſſenen Landeskirche gegenüber. Wohl findet man in Ruß⸗ 
land eine mit allen hierarchiſchen Formen der alten Kirche 
umgebene Geiſtlichkeit, welche äußerlich einen großen Glanz 
entfaltet, aber in Wahrheit iſt ſie ſo ſklaviſch gehalten, daß es 
nur eines Winkes des Zaren bedarf, um den höchſten kirch⸗ 
lichen Würdenträger in irgend ein entlegenes Kloſter zu ver⸗ 
bannen und zum einfachen Mönche herabzuwürdigen. Wenn 
ein Pope ſich das Mißfallen der Regierung zuzieht, ſo kann er 
gewärtigen, daß man ihn zum Soldaten oder Offiziersburſchen 
macht. Der durchſchnittliche Bildungsgrad dieſer geiſtlichen 
Staatsbeamten — denn etwas Anderes ſind die Prieſter der 
ruſſiſchen Kirche nicht — iſt aber auch ein ungemein niedriger 
und ebenſo tief ſteht ihre ſittliche Würde. Das Alles hindert 
freilich die ruſſiſche Synode nicht, zu behaupten, ſie allein habe 
die Grundſätze, Einrichtungen und Lehren der urſprünglichen 
Kirche in ungetrübter Reinheit erhalten, weßhalb ſie ſich die 
„Orthodoxen“, d. h. die Rechtgläubigen, nennen. Ja die or⸗ 
thodoxen Biſchöfe forderten den Zaren auf, kein Mittel zu 
ſcheuen, um die „Abtrünnigen“ zur orthodoxen Kirche zu 
zwingen, oder aber ſie mitſammt ihrem Glauben zu vernichten. 

So iſt es denn in Wahrheit ein Vernichtungskampf, 
den die ruſſiſche Regierung gegen die katholiſche Kirche in 
ihren Staaten führt, und zwar ein Vernichtungskampf, der mit 
jedem Mittel geführt wird. Mehrfach hat ſich der Schleier, 
der dieſes Werk der Ungerechtigkeit und Bosheit vor den Au⸗ 
gen Europa's verbergen ſoll, im Laufe dieſes Jahrhunderts ge⸗ 


lüftet; wiederholt hat die Stimme der Päpſte ſich zu Gunſten 


der Unterdrückten erhoben; aber noch iſt es ihr nicht gelungen, 
Gerechtigkeit zu erlangen. Die Leiden, welche unſere Glau⸗ 
bensbrüder in Rußland zu erdulden haben, verdienen in hohem 
Grade unſere Theilnahme; bevor wir aber ſie zu ſchildern ver⸗ 
ſuchen, müſſen wir zum beſſern Verſtändniß einen kurzen Rück⸗ 
blick auf die Geſchichte der katholiſchen Kirche in Rußland werfen. 


1. Gründung und ältere Geſchichte der rutheniſchen Kirche. 


Im Anfang des ſiebenten Jahrhunderts hatten ſlaviſche 
Stämme den bedeutendſten Theil Oſteuropa's beſetzt. Den 
Hauptſtamm im Oſten bildeten die Wenden. Dieſe wurden im 
neunten Jahrhundert von ſkandinaviſchen Seefahrern unterjocht 
und erhielten den Namen ihrer Beſieger, „Rodſen“, d. h. „Ru⸗ 
derer“. So nannten die Finnen das normänniſche Volk, das 
von Schweden an die Küſte Rußlands herübergerudert war, 
und heute noch nennen ſie Rußland „das Wendenland“, wäh⸗ 
rend fie Schweden „das Ruſſenland“ (ruotse-moa) nennen. 
Der Name „Ruthene“ wurde erſt im elften Jahrhundert den 
am baltiſchen Meere anſäſſigen und zur römiſch⸗katholiſchen 
Kirche bekehrten Slaven beigelegt. Als dann ſpäter ein Theil 
der Ruſſen, welche vom griechiſchen Patriarchen zum Chriſten⸗ 


thume bekehrt waren, mit in die Trennung von der römiſchen 
Kirche hineingeriſſen wurden, legte der Apoſtoliſche Stuhl den 
in der katholiſchen Einheit treu verharrenden Ruſſen ebenfalls 
den Namen „Ruthenen“ bei zum Unterſchiede von ihren ſchis⸗ 
matiſchen Stammesbrüdern. 
Kiew am Dnjepr⸗Strome war die erſte Hauptſtadt des 
ruſſiſchen Reiches und ſeit 988 der Mittelpunkt des chriſtlichen 
Rußland. In jenem Jahre erbaute nämlich Wladimir daſelbſt 
an der Stelle, wo das Götzenbild des Porun, des oberſten 
Gottes der Slaven, geſtanden hatte, die erſte chriſtliche Kirche. 
Der hl. Ignatius, Patriarch von Konſtantinopel, ſandte den 
erſten Biſchof nach Kiew. So wurde Kiew und alle von ihm 
aus gegründeten Kirchen zunächſt mit Konſtantinopel verbun⸗ 
den und in der Folge in die Glaubensſpaltung der griechiſchen 
Kirche verſtrickt. Glücklicher waren die weſtlichen Slavenſtämme. 
Die Völker, welche ſich an der Moldau, im heutigen Böh⸗ 
men und an der Weichſel, im alten Polen, feſtgeſetzt hatten, 
empfingen das Licht des Evangeliums vom Abendlande und 
wurden ſo mit der römiſch⸗katholiſchen Kirche inniger verbun⸗ 
den als ihre öſtlichen Brüder. Auf kurze Zeit hatte zwar 
Fürſt Jaroslaw um 1051 den Metropolitanſitz Kiew von Kon⸗ 
ſtantinopel losgeriſſen; der Vorſteher des großen Kloſters da⸗ 
ſelbſt ſollte in Zukunft Oberhirt der Ruſſen ſein; Jaroslaws 
Sohn Iſaslaw hatte ſogar in Rom den Antrag geſtellt, der 
Heilige Stuhl wolle ſein Reich als ein Lehen betrachten; aber 
1071 mußte ſich Kiew doch wieder den Griechen unterwerfen 
und ſeit dem Anfange des zwölften Jahrhunderts fiel es gäng: 
lich von der kirchlichen Einheit ab. 5 
Es kam nun die traurige Zeit der Mongoleneinfälle. 
Dſchingischan und ſeine Horden überſchwemmten Rußland. Die 
fremden Eroberer, welche dritthalbhundert Jahre (12441480) 
Rußland knechteten, erhoben den Fürſten von Moskau zum 
Großfürſten von Rußland, natürlich als ihren Vaſallen. Nun 
wurde auch der Metropolitanſitz von Kiew nach Moskau, der. 
neuen Hauptſtadt, verlegt. 5 
Von Rußland aus machten die Mongolen einen Sturm⸗ 
lauf nach dem andern, um auch zunächſt die Weſtſlaven und 
dann das ganze Abendland unter ihr barbariſches Joch zu 
beugen. In der That wäre es um Europa geſchehen geweſen, 
wenn nicht Polen das Schwert ergriffen hätte, das den Ruſſen 
entfallen war. Am 8. April 1241 hemmte das polniſche Heer 
unter Heinrich dem Frommen bei Liegnitz in Schleſien den 
Siegeslauf der Mongolen. Die Schlacht ging zwar verloren, 
aber die Verluſte des Feindes waren ſo groß, daß er nach 
Rußland zurückzog. Von jetzt an war das katholiſche Polen 
der Wall und die Wache des chriſtlichen Abendlandes. Drei: 
undneunzigmal verſuchten die Barbaren dieſe lebendige Schutz⸗ 
wehr in wildem Anlaufe zu durchbrechen; dreiundneunzigmal 
wurden ſie von den tapferen Polen in die ruſſiſchen Steppen 
zurückgeworfen. Zur Belohnung für ihre Verdienſte verlieh Bo⸗ 
nifaz VIII. den polniſchen Herrſchern auf's Neue den Königs- 
titel, deſſen e der Mörder des heiligen Biſchofs Sta- 
nislaus von Krakau, ſich unwürdig gemacht hatte. Die Ver⸗ 
dienſte Polens in enn Zeit ſind über alles Lob erhaben. f 
Erwünſchten Zuwachs erhielt das Polenreich durch die Er⸗ 
oberung von Südrußland (Rothrußland) und die Verbindung 
mit Littauen, deſſen Fürſten Weißrußland unterworfen und 
den Glauben der Ruthenen angenommen hatten. Der Fürft 
von Littauen, der Jagellone Olgerd, vermählte ſich mit Hed⸗ 
wig, der Wittwe Kaſimirs des Großen, wurde 1386 Chrift 
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Kirche des hl. Baſilius in Moskau. 
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und führte 1387 auch ſein Volk Chriſtus zu. Als Hedwig 
1399 ſtarb, übertrugen die Polen ihre Krone dem Jagellonen 
und beide Völker verbanden ſich immer inniger, bis 1413 die 
vollſtändige Vereinigung derſelben feierlich beſtätigt wurde. 

So kam ein großer Theil der ſchismatiſchen Ruſſen unter 
die Herrſchaft Polens. Sowohl religiöſe als politiſche Beweg⸗ 
gründe legten es den katholiſchen Herrſchern Polens nahe, die 
Vereinigung der ſtammverwandten Völker durch die Vereini⸗ 
gung im Glauben noch enger zu knüpfen. Bereits in der Ver⸗ 
einigungsakte von 1413 wurde deßhalb die Beſtimmung ge⸗ 
troffen, daß nur die Littauer „römiſch⸗katholiſcher Religion“ die 
gleichen politiſchen Rechte mit den Polen genießen ſollten. Jetzt 
begann in Rothrußland die Union Boden zu gewinnen, ebenſo 
in einem Theile Wolhyniens und Podoliens, und in Littauen 
traten viele Edelleute zum lateiniſchen Ritus über, während 
die Bauern durchweg an dem griechiſchen Gottesdienſte zähe 
feſthielten. Doch breitete ſich der katholiſche Glaube immer 
weiter aus. Durch die Mongolenkriege waren große Strecken 
in Weißrußland verödet worden; katholiſche polniſche Coloniſten 
bevölkerten nun die menſchenleeren Gegenden und gründeten 
1361 einen lateiniſchen Biſchofsſitz in Haliez, dem 1375 die 
Diöceſen Przemysl, Chelm und Wladimir als Suffragan⸗ 
ſprengel beigegeben wurden. Bald folgten zwei neue Bisthümer, 
Kiew und Kremieniec, während der Metropolitanſitz von Halicz, 
das gänzlich verfallen war, nach Lemberg übertragen wurde. 
Als Ausſtattung erhielten dieſe Kirchen die großentheils herren⸗ 
loſen liegenden Güter der ſchismatiſchen Geiſtlichkeit, was na⸗ 
türlich böſes Blut machte, obſchon die rutheniſchen Bisthümer 
noch immer beſſer ausgeſtattet waren, als die neuen lateiniſchen. 
Zu Anfang des 15. Jahrhunderts wäre der günſtigſte Zeit⸗ 
punkt geweſen, die Vereinigung der Lateiner und Ruthenen zu 
bewerkſtelligen. Die von Byzanz geſchickten Erzbiſchöfe, welche 
ihre Würde ſtets mit hohen Summen durch ſchmähliche Si⸗ 
monie erkaufen mußten, ſuchten durch offenen Raub an ihrer 
Heerde ſich ſchadlos zu halten und hausten ſo ſchamlos, daß 
man 1414 den Griechen Photius aus Kiew vertrieb. Leider 
war damals die Wirkſamkeit der Päpſte durch das unglückliche 
abendländiſche Schisma gelähmt. 

Da ſchien die Todesnoth des griechiſchen Reiches, das vor 
den anſtürmenden Türken zuſammenbrach, die lang erſehnte 
Glaubensvereinigung zu bringen. Auf dem Concil zu Ferrara⸗ 
Florenz wurde 1438—1439 die Union geſchloſſen; aber leider 
durch ſchmachvollen Treubruch ſeitens der Griechen gleich wie⸗ 
der gelöst. Die Strafe folgte dem Frevel auf dem Fuße; 
1444 unterlag das Kreuzheer, welches Papſt Eugen IV. dem 
Kaiſer von Byzanz zu Hülfe geſchickt, bei Varna, und 1453 fiel 
das treuloſe Konſtantinopel in die Gewalt der Türken. 

Unter die Kirchenfürſten, welche an der Kirchenverſammlung 
von Florenz theilnahmen, zählte auch Iſidor, der Metropolit von 
Kiew. Im September 1439 hatte er Florenz verlaſſen, voll der 
Freude über die Vereinigung der abendländiſchen und morgenlän⸗ 
diſchen Kirche. Von Budapeſt aus erließ er auf der Heimreiſe 
an die Gläubigen von Rußland, Polen, Livland und Littauen ein 
Hirtenſchreiben: „Freuet euch und frohlocket! denn die Kirchen 
des Morgenlandes und des Abendlandes, fo lange Zeit ge- 
trennt und einander feindſelig, ſind nun durch wahre Vereini⸗ 
gung zu ihrer urſprünglichen Einheit, zum Frieden und zur 
Liebe zurückgekehrt ... Vor Allem bitte ich euch Ruſſen, Ser⸗ 
ben und Rumänen, daß unter euch keine Abneigung gegen die 
Lateiner geduldet werde, denn ihr ſeid Alle Diener unſers Herrn 


die Wahrheit erkenne und vertheidige. Als falſcher Hirte, See 


Jeſu Chriſti. Und ihr, Völker des lateiniſchen Ritus, umfaſſet 
die Chriſten des griechiſchen Ritus mit derſelben Liebe, denn 
fie find alle getauft.“ In Sandee wurde Iſidor von Ladis⸗ 
laus III., König von Ungarn und Polen, empfangen und feierte 
in Krakau das heilige Meßopfer nach griechiſchem Ritus in der 
lateiniſchen Kathedrale. Hierdurch war die Gleichberechtigung 
der Ruthenen ſeitens der Polen deutlich ausgeſprochen. 

Nicht ſo erging es aber Iſidor in Moskau, welches ſeiner 
kirchlichen Gewalt ebenfalls unterſtand. In einem feierlichen 
Gottesdienſte wollte er daſelbſt die Beſchlüſſe des Florenzer 
Coneils verkünden und erläutern. Eine unzählige Menſchen⸗ 
menge wartete mit dem Großfürſten Baſil II., dem die Ge⸗ 
ſchichte den Beinamen „der Finſtere“ gab, auf den Oberhirten, 
und den Thron des Fürſten umringten zahlreiche Biſchöfe, der 
geſammte Clerus, die Vornehmen des Reiches. Schon der Ein⸗ 
zug Iſidors in die Kathedrale verſtimmte, weil ihm das latei⸗ 
niſche Legatenkreuz vorangetragen wurde. Noch unangenehmer 
berührte die fanatiſchen Schismatiker, daß Iſidor in der Meſſe 
den Namen des Papſtes nannte und für ihn betete. Nach dem 
heiligen Opfer beſtieg Iſidors Diakon den Ambon (Kanzel) 
und verkündete das Unionsdecret. Man wußte, daß dasſelbe 
vom griechiſchen Kaiſer und den morgenländiſchen Patriarchen 
unterzeichnet war und ſo wagte keiner aus den Biſchöfen oder 
den Bojaren (Vornehmen), ſich zu erheben. Da ſprang der 
finſtere Baſil auf und ſchrie, die griechiſchen Biſchöfe hätten zu 
Florenz die Kirche verrathen. Mit lautem Beifallsgeſchrei 
ſtimmten die verſammelten Biſchöfe und Popen dem Groß— 
fürſten bei und bewunderten die Weisheit Baſils, der allein 
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lenmörder und Häretiker wurde Iſidor in den Kerker geworfen 
und entging nur durch ein Wunder dem Feuertode. So hatte 
ſich Moskau und mit ihm Großrußland auf immer von Kiew 
und der Vereinigung mit dem Abendlande losgeriſſen. Moskau 
wurde jetzt mit dem Falle Konſtantinopels der Mittelpunkt der 
griechiſch⸗ſchismatiſchen Kirche. Der Sultan erbte die weltliche 
Herrſchaft der byzantiniſchen Kaiſer, der Großfürſt von Mosfaun 
und durch ihn die Zaren die geiſtliche Gewalt. 

Es kam viel darauf an, daß wenigſtens die Ruthenen in 
Klein⸗ und Weißrußland der Union treu blieben. Ladislaus III. 
that Alles, um die Wege zu ebnen. Am Freitag nach dem 
fünften Faſtenſonntag 1443 erließ er von Buda aus ein Ge⸗ 
ſetz, das den griechiſchen Biſchöfen und ihrem Clerus ganz die⸗ 
ſelben Rechte und Würden zuſprach, wie den lateiniſchen Bi⸗ 
ſchöfen und Prieſtern. In den Jahren 1504, 1543 und 1621 
wurde dieſes Geſetz auf's Neue eingeſchärft. Die äußeren 
Hinderniſſe waren alſo beſeitigt; die Ruthenen durften den 
morgenländiſchen Ritus beibehalten und ihr Clerus war bür⸗ 
gerlich dem lateiniſchen gleichgeſtellt. Aeußerlich wurde dann 
auch die Union in Kiew und Weißrußland eingeführt. Aber 
damit war der rutheniſchen Kirche das innere geiſtige Leben 
noch nicht wieder eingehaucht. Dieſe Aufgabe zu löſen gelang 
dem Metropoliten Iſidor leider nicht; denn es fehlte gänzlich 
an einem Clerus, der vom apoſtoliſchen Geiſte beſeelt geweſen 
wäre. Die verheiratheten Popen waren ganz in's Irdiſche ver⸗ 
ſunken und im höchſten Grade unwiſſend; die Mönche in den 
Klöſtern ſtanden kaum etwas höher. Kurz, „das Salz der Erde 
war ſchal geworden“, und Iſidor fehlten alle Mittel, eine neue 
eifrige Geiſtlichkeit zu gewinnen. So verſank die Union von 
Florenz nach und nach in einen neuen Todesſchlaf und 1520 
beſtieg wieder ein erklärter Schismatiker den Stuhl von Kiew. 
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2. Wiedervereinigung mit Rom. 


Jetzt kamen die traurigſten Tage über die Ruthenen. Es 
war die Zeit, da der Mönch von Wittenberg die Fahne der 
religiöfen Empörung entrollte und unſer Vaterland feiner Ein⸗ 
heit und Stärke beraubte. Von Deutſchland und Böhmen aus 
verbreitete ſich das Uebel auch nach Polen und fand daſelbſt 
in der Sucht nach Neuerung und zügelloſer Unabhängigkeit, 
welche viele polniſche Edelleute erfüllte, den Weg geebnet. In 
den zahlreichen deutſchen Colonien ſetzte ſich die neue Lehre zu— 
nächſt feſt und überfluthete dann, nach einem ſchwachen Ver— 
ſuche, ſie abzudämmen, ganz Polen. Unter dem Schutze Polens 
konnte Albrecht von Preußen ſein Gelübde und ſeine heiligen 
Eide brechen und das ihm anvertraute Ordensgebiet in ein 
weltliches Fürſtenthum verwandeln. Dieſer Raub, deſſen Mit⸗ 
ſchuld Polen trägt, ſollte ſich in der Folge bitter an ihm rächen! 

Von den polniſchen Provinzen verbreitete ſich der Abfall, 
ohne Widerſtand zu finden, auf die rutheniſchen. Der Adel 
nahm die neue Lehre, welche ihm das Kirchengut und Kirchen— 
regiment als Lockſpeiſe vorhielt, mit Freuden auf; überdieß 
waren die unwiſſenden Popen nicht im Stande, ihre Religion 
zu vertheidigen. So kam es, daß z. B. von 600 adeligen Fa⸗ 
milien des Palatinats Nowogrodek am Ende des 16. Jahrhun⸗ 
derts kaum 16 ihrem Glauben treu waren, wie P. Skarga 8. J. 
berichtet. Nur die rutheniſchen Bauern hielten zähe an dem 
Althergebrachten und fügten ſich höchſtens zum Scheine dem 
Zwang. Und an Gewaltmitteln fehlte es freilich nicht; denn ſo 
viele Adelige und Gutsherren es gab — etwa 100 000 —, ſo 
viele Glaubenstyrannen hatte die neue evangeliſche Freiheit er: 
zeugt. Die Fürſten ſetzten Biſchöfe ein und ab, und ganz ſo machten 
es die Edelleute mit den Popen in ihren Gemeinden; natürlich 
ſpielte der ſchmählichſte Pfründenhandel dabei die Hauptrolle. 

Der Einzige, welcher der ſchismatiſchen Geiſtlichkeit noch 
einigen Schutz gewährte, war der König von Polen. Sigis⸗ 
mund J. hatte guten Willen und vertrieb von dem Biſchofsſitze 
von Chelm einen Edelmann, der ſich mit ſeiner Frau einfach 
des biſchöflichen Amtes bemächtigt hatte. Auch ſonſt ſuchte er 
das Eigenthum der Kirche zu ſchützen. Anders verhielt es ſich 
unter ſeinem Nachfolger Sigismund Auguſt, welcher dem Pro⸗ 
teſtantismus Thür und Thor offen ließ. Da kam es nicht ſelten 
vor, daß Bisthümer öffentlich an den Meiſtbietenden zum Ver⸗ 
kaufe feilgegeben wurden, ja es wurde dasſelbe Bisthum an 
mehrere verkauft, welche dann mit Waffengewalt ſich um ihr 
Eigenthum ſchlugen. Einer der ſkandalöſeſten Vorfälle dieſer 
Art iſt der Streit um das Bisthum Wladimir im Jahre 1565 
zwiſchen Kraſienski, einem heruntergekommenen Edelmanne, und 
Lazowski, dem ſchismatiſchen Biſchof von Chelm, der ſeinen 
Sprengel mit einem einträglicheren vertauſchen wollte. Lazowski 
ſiegte mit Waffengewalt und jagte den königlichen Boten, der 
ihn zur Rede ſtellen wollte, mit Schimpf und Schlägen davon. 
Kraſtenski mußte mit dem Bisthum Luzk entſchädigt werden, 
das er ſechs Jahre ohne Weihe verwaltete. Gezwungen ließ er 
ſich endlich weihen, gab ſeiner Tochter die liegenden Güter des 
Bisthums als Mitgift, ließ ſeine Söhne und Enkel das ganze 
Land brandſchatzen und konnte nur durch Stephan Bathory mit 
Heeresmacht verjagt werden. Solche Früchte zeitigte bei den 
Ruthenen die Sonne des neuen Evangeliums! Ganz ähnlich 
waren die Verhältniſſe in Rothrußland, wo der Biſchofsſitz im 
Hauſe Balaban forterbte und in Folge unerhörter Frevel das 
Wort Balaban gleichbedeutend mit Bandit und Mörder wurde. 


Erſt als Sigismund III., ein eifriger Katholik, den Thron 
Polens beſtieg, leuchtete auch für die Ruthenen ein Strahl der 
Hoffnung. Zunächſt befeſtigte er die katholiſche Kirche gegen: 
über dem Proteſtantismus, der unter Sigismund Auguſt große 
Fortſchritte gemacht hatte. Auf's Lebhafteſte unterſtützt wurde 
er dabei durch hervorragende Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu, 
welche in Polen weſentlich zum Siege des alten Glaubens bei⸗ 
trug. Auch der armen Ruthenen nahmen ſie ſich entſchieden 
an, und dem berühmten P. Skarga gebührt das Verdienſt, be⸗ 
reits im Jahre 1576, noch unter der Regierung Stephan Ba⸗ 
thory's, durch ſeine herrliche Schrift „über die Einheit der Kirche 
Gottes“, den erſten Schritt zur neuen Union gethan und mit 
großer Mäßigung den richtigen Weg vorgezeichnet zu haben. 
Sigismund III. ſuchte den Plan zu verwirklichen; dabei unter⸗ 
ſtützten ihn Graf Zamoiski, Cardinal Georg Radziwill und 
Macieiowski, der vortreffliche lateiniſche Biſchof von Luzk. An 
der Spitze der Ruthenen ſtand damals Conſtantin II. Oſtrogski, 
ein Fürſt von ungeheueren Einkünften, die ſich jährlich auf etwa 
acht Millionen beliefen. 2000 Edelleute ſtanden in ſeinen 
Dienſten; er konnte ein Herr von 15000 Mann ſtellen und 
hatte dreimal allein Heere der Tartaren zurückgeſchlagen. Auf 
ſeinen Gütern, die faſt ganz Wolhynien umfaßten, hatte er das 
Patronat über mehr als 600 Kirchen, viele Klöſter und über 
das rutheniſche Bisthum Luzk. So galt dieſer Oſtrogski als 
der tonangebende Mann der Ruthenen; wurde er für die Union 
gewonnen, ſo war kaum ein ernſtlicher Widerſtand zu gewär⸗ 
tigen; ihm widmete deßhalb auch P. Skarga ſein Buch von 
der Einheit der Kirche. Anfangs ſchien Oſtrogski auf die 
Wünſche des Königs einzugehen; in Wahrheit aber ſuchte er 
das Werk des Friedens durch unmögliche Bedingungen zu hin⸗ 
tertreiben. Aber es kam doch zu Stande. Auf einer Synode 
zu Breſt beſchloſſen die rutheniſchen Biſchöfe 1590, ſich vom 
ſchismatiſchen Patriarchen zu trennen, 1591 wurde ebendaſelbſt 
die Union angenommen und 1594 unterzeichnet. Abgeſandte 
reisten nach Rom und brachten, während der Fürſt Oſtrogski die 
Maske fallen ließ und die Synode in Breſt mit Waffengewalt 
bedrohte, am 23. December 1595 die Verhandlung zum glück⸗ 
lichen Abſchluß. Clemens VIII. gewährte wie ſein Vorgänger 
Eugen IV. in Florenz, die Beibehaltung des orientaliſchen 
Ritus und Sigismund III. erneuerte ebenfalls das alte Geſetz, 
welches den rutheniſchen Biſchöfen gleiche Rechte wie den latei⸗ 
niſchen zuſicherte. 

Oſtrogski hatte ſich inzwiſchen zum Kampfe auf Leben und 
Tod gegen die Union gerüſtet. Er erließ einen Aufruf, der 
„die ſechs oder ſieben Menſchen“ (die Biſchöfe), „als Strauch⸗ 
diebe“ bezeichnete, „welche ſich im Geheimen verbanden, die Pa⸗ 
triarchen verriethen und uns in den gleichen Verrath verſtricken 
wollen — uns, die Orthodoxen, als wären wir ſtumme Hunde!“ 
Gleich waren einige der rutheniſchen Biſchöfe ſo ſchwach, ihre 
Unterſchrift „als erſchlichen“ zurückzuziehen. Um den König zu 
nöthigen, rief Oſtrogski die Koſaken der Ukraine hochverräthe⸗ 
riſch zu einem Raubzuge herbei; derſelbe wurde abgeſchlagen. 
Auch ein Aufſtand des proteſtantiſchen Adels, den der ſchisma⸗ 
tiſche Fanatiker gegen das Werk des Friedens anzettelte, wurde 
1607 niedergeworfen. Im folgenden Jahre ſtarb der greiſe 
Hochverräther unter Wuthausbrüchen unbefriedigter Rache, wie 
einige behaupten, während ſeine Enkelin Anna bezeugt, er ſei 
mit dem Wunſche nach Vereinigung mit der Kirche geſtorben. 
Seine Kinder traten zur katholiſchen Kirche über und ſeine eben 
genannte Enkelin gründete 1624 zu Oſtrog, dem frühern Haupt⸗ 
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herde des Schisma's, ein berühmtes Jeſuitencolleg. So war, we⸗ 
nigſtens für einen großen Theil der Ruthenen, die Union gerettet. 

Allein die Union von Breſt würde keinen feſteren Beſtand 
gehabt haben als früher die Union von Florenz, wenn es nicht 
gelungen wäre, wenigſtens einem Theile der rutheniſchen Geiſt⸗ 
lichkeit neues Leben einzuhauchen. Dazu hatte Gott einen Hei⸗ 
ligen berufen — den hl. Joſaphat, den glorreichen Blutzeugen 
der mit Rom verbundenen Ruthenen. 

Johannes Kuncewicz ward zu Wilna 1580 geboren und 
trat ebendaſelbſt 1604 unter dem Namen Joſaphat in das 
Baſilianerkloſter der heiligen Dreifaltigkeit. Vom heiligen Geiſte 
ſelbſt geleitet, übte er ſich in dem tiefgeſunkenen Kloſter in in⸗ 
brünſtigem Gebete und großer Abtödtung, gleichzeitig eifrig 
ernſtem Studium ergeben, das ihn zum Vertheidiger der Union 
befähigte. Sein Beiſpiel blieb nicht ohne Früchte; bald blühte 
das Kloſter in Wilna auf und zwei neue Klöſter konnten durch 
den Heiligen von dort aus gegründet werden. Einen ebenſo 
hochbegabten als frommen Gefährten im Werke der geiſtigen 
Neubelebung der rutheniſchen Kirche erhielt der Heilige in ſei⸗ 
nem Freunde Joſeph Velamin Rutski. Derſelbe hatte ſeine 
Studien im griechiſchen Colleg zu Rom gemacht, war 1603 
nach Wilna zurückgekehrt und 1607 ebenfalls in das Dreifal⸗ 
tigkeitskloſter eingetreten. Nach dem Tode des greiſen Metro⸗ 
politen Pociey, der die Union mitbegründet und ihre Fahne 
15 Jahre lang hochgehalten hatte, beſtieg Rutski 1614 den 
Metropolitanſitz. Auf ſein Betreiben wurde der hl. Joſaphat, 
ſo ſehr deſſen Demuth ſich ſträubte, zum Coadjutor von Polozk 
und Biſchof von Witebsk erhoben. Am 12. November 1617 
empfing derſelbe zu Wilna die Biſchofsweihe. Unter der ge⸗ 
meinſamen Wirkſamkeit dieſer beiden Männer war zu Anfang 
1620 die Union in ganz Weißrußland ſiegreich durchgeführt. 

Ernſte Kämpfe hatte fie aber in Roth- und Kleinrußland 
zu beſtehen. Rutski hatte zwar feierlich von dem Stuhle von 
Kiew Beſitz ergriffen. Baſilianer aus der Schule des hl. Jo⸗ 
ſaphat ſollten daſelbſt den Kern der geiſtigen Neugeſtaltung 
bilden. Der Vorſteher ihrer Schaar, Anton Hrekowicz, wurde 


von den wüthenden Schismatikern 1618 im Dniepr ertränkt. 
Sie ſchlugen ein Loch in die Eisdecke und ſtießen den Blut⸗ 
zeugen hinein unter dem Geſchrei: „Du biſt ein Unirter und 
willſt unſere Religion verrathen!“ Als er ſich am Rande des 
Eiſes feſthalten wollte, hieben ſie ihm die Arme ab und höhnten: 
„Rufe den Papſt an!“ während die Wellen des Dniepr den 
Ertrinkenden unter die Eisdecke riſſen. 

Schwere Wirren brachte das Jahr 1620. Gelegentlich eines 
Beſuches des ſchismatiſchen Patriarchen von Jeruſalem in Kiew 
verſammelte der Koſakenführer Konascewicz die Häupter des 
Schisma's in der Hauptſtadt Kleinrußlands, und es wurden 
die unirten Biſchöfe für abgeſetzt erklärt und eine ganze Reihe 
Gegenbiſchöfe geweiht. Sigismund III. bedurfte des Koſaken⸗ 
führers, da gleichzeitig im Süden ein Türkenkrieg und im 
Norden die Schweden drohten. Konascewiez verſprach dem 
Könige, ohne einen Heller Sold mit 60 000 Koſaken gegen die 
Türken zu ziehen, wenn er nur die ſchismatiſchen Biſchöfe be⸗ 
ſtätige und die Union fallen laſſe. Trotzdem ſtand der König 
feſt und erklärte, er wolle lieber ſterben, als zu einer Maßregel 
ſeine Hand bieten, welche der Ehre Gottes zuwiderliefe. 

Der hl. Joſaphat hatte inzwiſchen dem Sturme zu trotzen, 
den ſein Gegenbiſchof Smotrycki losließ. Immer höher gingen 
die Wogen des Aufruhrs, bis ihm endlich der Heilige zum 
Opfer fiel. Am 12. November 1623 wurde Joſaphat in 
Witebsk grauſam ermordet, ſeine Leiche ſchmählich entehrt und 
endlich in die Wogen der Dwina verſenkt. 

Der Martertod des Heiligen übte einen gewaltigen Eindruck 
auf die Lateiner in Polen und war die Urſache, daß die Union 
nicht fallen gelaſſen wurde, während das Verbrechen von Witebsk 
anderſeits die Sache des Schisma's mit Schmach bedeckte. Der 
Tod des hl. Joſaphat war die Rettung der Union, die bis zum 
Sturze Polens in allen Stürmen beſtehen blieb. Als Polen 
unterging, zählte es etwa 12 Millionen in Verbindung mit dem 
apoſtoliſchen Stuhle lebende Ruthenen. Ihr Schickſal unter 
der Herrſchaft Rußlands ſollen die nächſten Aufſätze erzählen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Das erſte Plenarconcil von Auſtralien. 


Vom 15. bis 29. November 1885 waren zum erſtenmale 
die katholiſchen Biſchöfe Auſtraliens und Neuſeelands in Sid⸗ 
ney zu einem Plenarconcil verſammelt — gerade 50 Jahre 
nachdem das ungeheure Feſtland von Auſtralien als ein apo⸗ 
ſtoliſches Vikariat in die Hierarchie der katholiſchen Kirche ein⸗ 
gegliedert wurde. Wer hätte im Jahre 1832, da der jetzt noch 
lebende greiſe Biſchof Ullathorne von Birmingham, auf den 
Wunſch Gregors XVI. von der Inſel Mauritius nach Auſtra⸗ 
lien ſegelte, um als erſter Generalvikar das Hirtenamt Au⸗ 
ſtraliens zu übernehmen, ſich eine ſo herrliche und faſt beiſpiel⸗ 
loſe Entfaltung der katholiſchen Kirche in dem noch wilden 
Lande träumen laſſen? Dr. Ullathorne fand auf dem ganzen 
Continente nur drei katholiſche Prieſter, eine unvollendete Kirche 
und zwei unvollendete Kapellen. Noch kaum beſſer ſtand es 
um die Lage der Kirche als Dr. Polding im Jahre 1835 zum 
erſten apoſtoliſchen Vikar ernannt wurde. Wie hätten dieſe 
Männer geſtaunt, wenn Gott damals ihrem Geiſte einen Blick 
in die Zukunft geſtattet und wenn ihr Auge die glänzende Ver⸗ 
ſammlung der Hirten Auſtraliens und Neuſeelands in dem 
Prachtbau der Kathedrale von Sidney am 15. November 1885 


geſchaut hätte — nur 50 Jahre nach der Zeit des armſeligſten 
und mühevollſten Anfangs! — Statt der 3 Prieſter ſtanden 
jetzt im Chore der Kathedrale, angethan mit ihren Prachtge⸗ 
wändern und mit blitzenden Infuln auf dem Haupte 1 Cardi⸗ 
nal, 2 Erzbiſchöfe, 15 Biſchöfe (mit den 3 Biſchöfen von Neu⸗ 
ſeeland), 1 apoſtoliſcher Vikar, 1 Abt als apoſtoliſcher Präfekt 
und ringsum die Hirten, Hunderte von Prieſtern und Clerikern, 
und die winzige Heerde des Jahres 1835 von wenigen Tau⸗ 
ſenden armen verbannten Irländern war zu einer Seelenzahl von 
über 600 000 Katholiken angewachſen. Sidney allein zählt jetzt 
85 000 Katholiken mit 43 Kirchen 1. Gott ſei Dank, der dem 
Saatkorne mehr als hundertfache Fruchtbarkeit verlieh! 

Nach dem feierlichen Einzuge der hohen Prälaten und des Cle⸗ 
rus in die Domkirche, woran die zahlreichen kirchlichen Vereine, 


1 Ueber die Entwicklung der katholiſchen Kirche in Auſtralien vgl. 
den Aufſatz des ſeligen P. Schneemann, Jahrg. 1874, S. 47 der 
Kathol. Miſſionen. Ueber den gegenwärtigen Stand Einleitung und 


Karten im „Atlas der Katholiſchen Miſſionen“, deſſen zweite Auf⸗ 


lage inzwiſchen erſchienen iſt. 
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Congregationen, Bruderſchaften und Schulen Sidney's mit ihren 


Bannern und Bändern und viele Tauſende Andächtiger aus der 


Stadt und aus weiter Ferne theilnahmen, begann Se. Eminenz 
Cardinal Moran das feierliche Hochamt. Dann erhob ſich 
Dr. Redwood, Biſchof von Wellington in Neuſeeland, um die 
erſte ergreifende Anſprache an die Väter des Plenarconcils, an die 
Geiſtlichkeit und das verſammelte Volk zu richten. Kein paſſen⸗ 
derer Redner hätte dafür auserſehen werden können, als Biſchof 
Redwood, welcher als kleiner Knabe ſchon nach Neuſeeland ge: 
kommen iſt und ſo die geiſtige Entwicklung der fernen Colonie 
gewiſſermaßen in ſeiner Perſon verkörpert. Eine volle Stunde 
ſprach der erhabene Prediger mit einem Ernſte und einer Be 
geiſterung, die ſeine ſchon durch die herrliche Feier begeiſterte 
Zuhörerſchaft mit ſich fortriß. Es war, wie das Freeman's 
Journal von Sidney mit Recht betont, „eine großartige Rede, 
würdig einer großartigen Gelegenheit“. Zum Vorſpruche nahm 
er die Worte: „Siehe, ich werde bei euch ſein alle Tage, bis 
an's Ende der Welt“ (Matth. 28). „Wahrhaftig, ein denk⸗ 
würdiger Tag!“ begann er. „Die Eröffnung des erſten Ple⸗ 
narconcils von Sidney iſt ein Ereigniß in der Geſchichte Au— 
ſtraliens, deſſen volle Bedeutung und weitreichende Folgen wir 
kaum überſchauen können. Ehrwürdige Hirten aus allen Ge: 
genden dieſes ungeheuern fünften Erdtheils ſind auf den Ruf 
Sr. Eminenz des Cardinal-Delegaten, der den Vorſitz dieſer 
Verſammlung führt, Tauſende von meilenweit herbeigeeilt, 
weil ſie in ſeiner Stimme die Stimme Petri und Chriſti ſelbſt 
erkennen. Sie ſind zuſammengetreten mit Einem Herzen und 
Einer Seele und denken nur an das Eine: die Intereſſen der 
heiligen Kirche zu fördern und die Rettung der Seelen zu er⸗ 
leichtern. Wir Alle fühlen den tiefen Ernſt dieſer Stunde, die 
Verantwortung, die ſie uns auferlegt, aber auch die große 
Seelenfreude, mit der ſie uns erfüllt. Welches katholiſche Herz 
könnte Zeuge der heutigen Feier ſein und nicht lauter ſchlagen? 
Wer iſt nicht voll Staunen, wenn er die heutige Lage der 
Kirche in dieſem Erdtheile mit ihren traurigen Anfängen vor 
nur einem halben Jahrhundert vergleicht? Welch ein Abſtand! 
Damals leitete ein einziger apoſtoliſcher Vikar ganz Auſtralien, 
Tasmanien, Neuſeeland und Oceanien, während wir heute 
unter Feiergeſängen und erhabenen Ceremonien in dieſer ſtolzen 
Kathedrale eine unabſehbare Menge von Gläubigen, ein ſtrah⸗ 
lendes Heer von Prieſtern, ſowohl aus dem Welt: als Ordens⸗ 
clerus, eine jo große Zahl von Biſchöfen, deren jeder der Vater 
eines blühenden Sprengels iſt, mit einem Cardinal, einem 
Fürſten der Kirche, an ihrer Spitze erblicken. Wo könnten wir 
ſtärkere Beweggründe zur Dankbarkeit für die verfloſſenen, wo 
Beweggründe zur freudigſten Zuverſicht für die zukünftigen 
Tage finden? Unwillkürlich kommen die Worte des königlichen 
Propheten auf meine Lippen: „Glorreiche Dinge ſind von dir 
verkündet, o Stadt Gottes!“ In tiefer Seele fühlen wir, daß 
Chriſtus mit ſeiner Kirche iſt, wenn wir ſolche Thatkraft und 
ſolche Lebensfülle erblicken. Indem ich mich nach einem Gegen⸗ 
ſtande umſah, welcher mit der Größe und Tragweite des heu- 
tigen Tages im Einklange wäre, entſchloß ich mich, vor eueren 
Augen mit wenigen Zügen den Weg der Kirche zu zeigen, den 
ſie durch die ſtürmiſchen Jahrhunderte zu durchmeſſen hatte. 
Ihre Großthaten zeugen für das göttliche Leben, das in ihr 
pulſirt; aber unter allen ihren Eigenſchaften zeigt keine ihre 
Lebenskraft, ihre Gewalt über die Herzen und ihre Erhaben⸗ 
heit in einem hellern Lichte, als die glorreiche Geſchichte ihrer 
Coneilien.“ 


Kirche hier auf Erden auszulöſchen. 
Weile die Sonnenſcheibe bedecken, aber deßungeachtet leuchtet 


Nach dieſer Einleitung zeigte Biſchof Redwood, wie das 


unfehlbare Lehramt der Kirche auch in den trübſten Tagen 


die reine Lehre gleich einer hellleuchtenden Fackel hochhielt, 


ſo daß es dem Geiſte der Lüge niemals gelang, ſie in einen 
Irrthum zu verſtricken. Die herrliche Rede iſt leider für 
dieſe Blätter viel zu umfangreich. Doch können wir uns 


nicht verſagen, aus dem Schluſſe derſelben noch einige Stellen 


mitzutheilen. Nachdem Biſchof Redwood auch die mächtigen 
Angriffe und glorreichen Kämpfe unſerer Tage geſchildert hat, 
kommt er wiederum auf den glänzend bewieſenen Satz von der 
Unfehlbarkeit der Kirche zurück und ruft begeiſtert aus: „Ja, 
die katholiſche Kirche iſt unzerſtörbar und deßhalb göttlich und 
ewig. Ihr mögt ebenſo gut verſuchen, die Sonne vom Himmels⸗ 
gewölbe herabzureißen, als das ſtrahlende Licht der katholiſchen 
Wolken mögen für eine 


die Sonne in ungetrübter Reinheit: ſo mögen auch Wolken der 
Feindſeligkeit und der Voreingenommenheit eine Zeit lang die 
hehre Geſtalt der katholiſchen Kirche verhüllen, aber das Auge 
des Glaubens durchdringt ſchließlich dieſes ſchwarze Gewölk 
und überzeugt ſich, daß die Verborgene doch noch da iſt. Die 
Wolken zerſtieben und der Strahl der Sonne, heller und freu⸗ 
diger denn je, bricht wiederum hervor. Derſelbe, der geſagt 
hat „Himmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte 
werden nicht vergehen“, hat auch geſagt „die Pforten der Hölle 
ſollen ſie nicht überwältigen“ und er werde „mit ihr ſein alle 
Tage, bis an's Ende der Welt“. — Ja, er iſt mit ihr und 
zwar ganz augenfällig in unſeren Tagen; er iſt mit ihr in 


ihrem weltumſpannenden Kampfe gegen die gottloſe Erziehung; 


er iſt mit ihr in dem wundervollen Aufſchwunge des katho⸗ 
liſchen Lebens in England, in dieſem „zweiten Frühling“, der 


die ganze Chriſtenheit erfreut; er iſt mit ihr in ihrer wunder⸗ 


baren Entfaltung in Nordamerika und Auſtralien, von anderen 
Ländern nicht zu reden; er iſt mit ihr hier und heute! .. 
Die Concilien ſind apoſtoliſchen Urſprungs; ſie fußen auf 
Lehren, die im Evangelium klar ausgeſprochen ſind, und ſchon 
bei den Apoſteln waren ſie in Uebung. Ehrwürdig iſt ihr An⸗ 
ſehen, mächtig ihr Einfluß, fruchtbringend ihre Einheit und 
des Himmels ganz beſonderer Segen ruht auf ihnen. ‚Wo 
zwei oder drei in meinem Namen verſammelt ſind, da bin ich 


mitten unter ihnen‘, jagt unſer Herr, und das allgemeine 


Coneil von Chalcedon und damit übereinſtimmend andere Con⸗ 
cilien haben dieſen göttlichen Ausſpruch in ganz beſonderer 
Weiſe auf die Kirchenverſammlungen gedeutet. Auch wir ſind 
hier im Namen Chriſti verſammelt; denn wir treten zuſammen 
in Vereinigung mit ſeinem perſönlichen Stellvertreter auf Erden. 
Göttlicher Beiſtand iſt uns verheißen und dieſer verleiht den 
Biſchöfen in ihren gemeinſchaftlichen Berathungen ſo große 
Fruchtbarkeit zum Beſten der Kirche ... Der Gehorſam, den 
wir bei unſerer Weihe gelobten, hat uns vereint; der heilige 
Geiſt wird alſo in unſerer Mitte weilen, unſeren Berathungen 
Licht und Kraft verleihen und das Band der Einheit und des 
Friedens noch enger um uns ſchlingen. Auf feine Hülfe ver⸗ 
trauend, wollen wir zu ihm beten: „O Gott, heiliger Geiſt, wir 


ſtehen hier in Deiner Gegenwart, wenn auch mit Sünden be⸗ 


laden, doch in ganz beſonderer Weiſe in Deinem Namen ver⸗ 


ſammelt. O komme auf uns herab, o weile in unſerer Mitte, 2 


o wir flehen Dich an, wohne in unferen Herzen. Lehre uns, 


was wir zu thun haben; zeige uns den Weg, den wir wandeln 
müſſen; vollbringe Du das Werk, welches uns zu vollbringen 


1 
An; 


obliegt. Sei Du der Urheber und Vollender unſerer Beſchlüſſe, 
Du, der Du mit dem Vater und dem Sohne Eins biſt in der 
Gottheit. Verbinde uns in Wahrheit mit Deiner Gabe, der 
Gnade, auf daß wir mit Dir vereint ſeien und um keines 
Haares Breite von der Wahrheit abirren; auf daß wir in 
Deinem Namen Verſammelte in Nichts mit Dir im Wider: 
ſpruche ſtehen mögen; auf daß alle unſere Entſcheidungen ſich 
auf Gerechtigkeit und Frömmigkeit ſtützen und wir dereinſt im 
Himmel den ewigen Lohn erhalten für die glücklich beendete 
Arbeit, welche wir jetzt beginnen!“ Laßt uns auch die Hülfe 
und die alles vermögende Fürbitte der unbefleckten Jungfrau 
und Mutter Gottes anrufen, damit auch ſie, die von der Kirche 
„Sitz der Weisheit‘ gegrüßt wird, uns bei ihrem Sohne, un: 
ſerem Herrn und Heilande, Antheil an ſeiner Weisheit erflehe 
für die Regierung ſeiner Kirche, für die Ausbreitung ſeines 
heiligen Glaubens und Geſetzes und für die Rettung unzäh— 


liger Seelen, welche mit feinem koſtbaren Blute erkauft find, 


Amen.“ 

Nach der herrlichen Eröffnungsrede wurde die Litanei von 
Allen Heiligen geſungen und dann feierlich das Veni Creator 
Spiritus angeſtimmt. Se. Eminenz der vorſitzende Cardinal 
legte hierauf das Glaubensbekenntniß ab und nahm dasſelbe 
von den verſammelten Vätern entgegen, welche alle der Reihe 
nach niederknieend das Evangelienbuch küßten und den Schwur 
erneuerten. Noch am Sonntage brachte das unterſeeiſche Kabel 
aus Rom die Beglückwünſchung und den Segen des heiligen 


Vaters als Antwort auf die telegraphiſche Anzeige von der 
Eröffnung des Coneils, und die Berathungen konnten am Mon— 
tag beginnen. Zur Erleichterung der Aufgabe wurden aus den 
verſammelten Vätern fünf Comite’s gebildet, ein Central⸗Comité 


unter dem Vorſitze des Cardinals, ein Comité für Glaubens⸗ 


fragen unter dem Vorſitze des Biſchofs Byrne von Bathurſt, 


ein Comité für Disciplinarfragen unter dem Vorſitze des Bi— 
ſchofs Murphy von Hobarttown, ein Comité für die Fragen 
über die Spendung der Sacramente unter dem Vorſitze des 
Biſchofs Luck von Auckland und endlich das hochwichtige Comité 


über die Unterrichtsfrage unter dem Vorſitze des Biſchofs Moran 
von Dunedin. 


Mittwoch den 18. November war die zweite öffentliche Ver— 
ſammlung in der Kathedrale gelegentlich einer rührenden Feier. 
Zum Andenken an den ſeligen Erzbiſchof Vaughan, deſſen kurzes 
Lebensbild wir in der letzten Decembernummer veröffentlichten, 


war ein prachtvolles Glasgemälde in ein Fenſter der Kathe— 
drale gefügt worden. Dieſes Fenſter, Mariä Krönung dar: 
ſtellend, wurde jetzt vom Cardinal und den verſammelten Vä— 


tern enthüllt. P. Cahill 8. J. wurde die lohnende Aufgabe 
zu Theil, den verewigten Oberhirten von Sidney und zugleich die 
übrigen um die Kirche Auſtraliens hochverdienten Erzbiſchöfe, 


Biſchöfe und Prieſter, welche von der Arbeit zum Lohne ab— 


gerufen ſind, in einer Gedächtnißrede zu feiern. Seine Worte, 
die er über die Stelle des hl. Paulus (Hebr. 13, 7) „Gedenket 
euerer Vorgeſetzten, welche das Wort Gottes zu euch geredet 
haben und hinſchauend auf den Ausgang ihres Wandels, ahmet 
ihren Glauben nach“, an die tiefergriffene Verſammlung richtete, 
rührten und begeiſterten die Anweſenden ſichtbar. 

Sonntag der 22. November war die dritte öffentliche Ver— 


5 ſammlung. Nach dem Hochamte erhob ſich Biſchof Moran von 


Dunedin in Neuſeeland, weithin bekannt durch ſeinen Eifer 


für katholiſche Schulbildung, und hielt eine ergreifende Predigt 
über die Grundſätze einer chriſtlichen Erziehung. „Dieſe Grund: 
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ſätze,“ ſagte der hochwürdigſte Herr u. a., „beruhen einerſeits 
auf den Forderungen der Vernunft, anderſeits auf der Lehre 
unſeres Herrn Jeſus Chriſtus. Er hat uns geſagt: ‚Was 
nützte es einem Menſchen, wenn er die ganze Welt gewänne, 
aber Schaden litte an feiner Seele?“ Ferner: ‚Gehet und 
lehret alle Völker alles, was ich euch befohlen habe ... ich 
werde bei euch ſein alle Tage bis an's Ende der Welt.“ Und 
endlich: ‚Wer euch höret, der höret mich, und wer euch ver— 
achtet, der verachtet mich.‘ Die katholiſchen Grundſätze der Er⸗ 
ziehung ſind nur die logiſchen Schlußfolgerungen aus dieſen 
Worten. Was verſteht man denn eigentlich unter Erziehung? 
Man könnte meinen, in unſeren Tagen, da die ganze Welt voll 
Eifer für Erziehung zu fein ſcheint, müßte dieſe Frage über: 
flüſſig ſein; aber ſie iſt es keineswegs. In den Augen von 
nur zu vielen wird der Begriff Erziehung mit dem des Unter⸗ 
richtes in einigen weltlichen Wiſſenszweigen verwechſelt zum 
größten Schaden einer wahren Erziehung. Bei unſerer Be⸗ 
trachtung kommt es deßhalb vor allem darauf an, uns einen 
richtigen und vollkommenen Begriff von der Bedeutung des 
Wortes Erziehung zu bilden. Unter Erziehung verſtehen aber 
wir Katholiken und alle wahren Schulmänner die Bildung der 
ſittlichen und geiſtigen Fähigkeiten des Menſchen zu einem be⸗ 
ſtimmten Ziele. Nun aber ſtrebt der Menſch nach verſchiedenen 
Zielen und wenn einer Verwirrung vorgebeugt werden ſoll, 
muß er ein Hauptziel haben. Der Menſch iſt für den Himmel 
beſtimmt, hier auf Erden muß er aber auch in der bürgerlichen 
Geſellſchaft und in der Familie ſeinen Platz ausfüllen. Kirche, 
Staat und Familie erheben deßhalb Anſprüche auf das Recht 
der Erziehung. Die Kirche will ihn zu einem Kinde Gottes, 
der Staat zu einem guten Bürger, der Vater zu einem folg⸗ 
ſamen Sohne erziehen. Aber dieſe drei Gewalten ſind nicht 
gleichberechtigt und das erſte Recht, dem die anderen ſich unter⸗ 
ordnen müſſen, kann nur demjenigen zuſtehen, der den Menſchen 
für das Haupt⸗ und Endziel zu erziehen hat. Die Kirche hat 
das Recht und die Pflicht, den Menſchen ſeinem ewigen Ziele 
zuzuführen; ſie muß deßhalb auch das erſte und oberſte Recht 
in der Bildung ſeiner ſittlichen und geiſtigen Fähigkeiten haben. 
Unter ihrer Sorge muß dieſe Bildung beginnen und unter 
ihrer Leitung fortgeführt werden, ſoll er nicht ſeiner endlichen 
Beſtimmung und damit jedes Gutes verluſtig gehen. Denn 
was würde es dem Menſchen nützen, die ganze Welt zu ge 
winnen und dabei an feiner Seele Schaden zu leiden?? ... 
Wie tief iſt es alſo zu beklagen, daß an manchen Orten der 
Staat die ganze Aufſicht über die Erziehung an ſich geriſſen 
hat und die Kirche von dem Amte und der Gewalt ausſchließt, 
welche ihr als der von Gott beſtellten Lehrerin zukömmt! Wer 
empfing von unſerm Herrn Jeſus Chriſtus den Auftrag zu 
lehren? Die Kirche und die Kirche allein! „Alle Gewalt iſt 
mir gegeben im Himmel und auf Erden. Gehet alſo und 
lehret alle Völker.“ Der hochw. Biſchof zeigte nach dieſer 
Darlegung des göttlichen Rechtes, welches die Kirche auf die 
Erziehung hat, wie die Kirche dieſes Recht zu allen Zeiten 
ausübte und allen feindlichen Anſprüchen entgegentrat. Na⸗ 
mentlich führte er auch das Schreiben Pius’ IX. an den Erz 
biſchof von Freiburg an, welches die Staatsübergriffe auf dem 
Gebiete der Erziehung ſo ſcharf zurückweist. Er ſchilderte die 
hinopfernde Thätigkeit der Kirche, welche nicht weniger als 
110 Orden und Congregationen hervorbrachte, deren Mitglieder 
ſich auf der ganzen Welt der chriſtlichen Erziehung widmen. 
Endlich kann der hochw. Biſchof den Katholiken Auſtraliens 
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und Neuſeelands das Lob ſpenden, daß ſie mit ungeheueren 
Geldopfern katholiſche Schulen gegründet haben, um ihre Kinder 
den Gefahren eines religionsloſen Unterrichtes zu entreißen. 
„Harret aus auf dieſem Wege,“ ſchloß er, „fahret fort, den 
vergifteten Kelch zurückzuſtoßen; bewahret eueren Kindern, für 
deren Seelen ihr am Tage des Gerichtes Rechenſchaft ablegen 
müßt, den einen wahren Glauben, ohne den es unmöglich iſt, 
Gott zu gefallen ... Söhne von Blutzeugen, nie werdet ihr 


die Thaten eurer Ahnen, nie ihre Standhaftigkeit und Glau⸗ 


benstreue vergeſſen! Wie in vergangenen Tagen ſo werdet ihr 
auch in Zukunft Alles aufbieten, um das koſtbare, unſchätzbare 
Kleinod des Glaubens, das ihr von den Voreltern ererbtet, eueren 
Kindern zu übergeben.“ 


Die vierte öffentliche Verſammlung am 25. November war 
einem feierlichen Requiem für alle verſtorbenen Biſchöfe Au⸗ 
ſtraliens geweiht und am darauffolgenden Sonntage, den 29. No⸗ 
vember, fand die erhebende Schlußfeier des Plenarconeils ſtatt. 
Se. Eminenz, Cardinal Moran, ſelbſt hielt die Schlußrede 
über die Worte 1 Joh. 4: „Dieß iſt der Sieg, der die Welt 
erobert, unſer Glaube.“ Wir wollen aus dem großartigen 
Bilde, das Se. Eminenz über den Kampf der Kirche für die 
Wahrheit und über ihren Triumph entwarf, nur die folgende 
Stelle ausheben, welche uns den Kampf und Sieg auf dem 
Boden Auſtraliens ſchildert: 

„Wer unter den Anweſenden könnte läugnen, daß die Kirche 
auch in dieſem ſchönen Lande ihren Winter und Frühling, ihre 


Kämpfe und Mühſale hatte? Aber das Concil, das wir ſoeben 
ſchließen, iſt der ſchlagende Beweis, daß die Kirche nicht unter⸗ 
lag. Vor einem Jahrhundert war die Sonne chriſtlicher Ge⸗ 
ſittung über dieſes ferne „Südland“ noch nicht aufgegangen. 
Die wilden Eingebornen durchzogen nach Laune ſeine weiten 
Ebenen, und der ganze Erdtheil lag noch in den Tiefen der 
Barbarei und des Götzendienſtes begraben. Selbſt als das 
Licht der chriſtlichen Geſittung an ſeinen Ufern zu dämmern 
begann, wurde die katholiſche Kirche noch ein halbes Jahrhun⸗ 
dert verfolgt und verboten. Als um 1787 zwei Prieſter um 
die Erlaubniß baten, nach Auſtralien zu ſegeln, um ihren 
(deportirten) Glaubensbrüdern die Tröſtungen der Religion zu 
ſpenden, wurde ihre Bittſchrift verächtlich bei Seite geworfen. 


Aber wenige Jahre ſpäter ſorgte die Vorſehung auf unerwartete 
Weiſe, daß die ſegensreiche Wirkſamkeit der Kirche dieſen ihren 
leidenden Kindern zu Theil werde. In unſeren Tagen ſahen 
wir eifrige und fromme Prieſter in Feſſeln und Handſchellen 
aus den Gefängniſſen Polens nach den Wüſten Sibiriens 
ſchleppen. Das geſchah unter dem Vorwande, ſie ſeien Em⸗ 
pörer gegen die Tyrannei Rußlands, welches ihre Heimath ge⸗ 
knechtet hat; aber in den barmherzigen Abſichten der Vorſehung 
ſollten ſie für ihre armen verbannten Landsleute in jenen trau⸗ 
rigen Gegenden, in welche keinem Prieſter der Zugang geſtattet 
war, die Tröſter und Segensboten des Himmels ſein. Gerade 
ſo erging es den drei erſten Prieſtern, welche zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts, von den heimathlichen Gerichten als Empörer 
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gebrandmarkt, durch ein gütiges Walten der Vorſehung an dieſe 
Küſten gebracht wurden, um der Seelennoth ihrer katholiſchen 
Brüder in Auſtralien Hülfe zu bringen 1. Erſt im Jahre 1817 
erlaubte die Regierung einem Prieſter als Miſſionär hierhin zu 
kommen 2. Kaum hatte aber derſelbe das Land betreten, ſo 
wurde er von den eigenmächtigen, fanatiſchen Ortsbehörden ein- 
gekerkert und gezwungen, mit dem erſten Schiffe, das unter Segel 
ging, Auſtralien zu verlaſſen. Vor nur 50 Jahren, am denk⸗ 
würdigen Tage von Kreuzerhöhung 1835 landete der erſte apo- 
ſtoliſche Vikar zu Port Lincoln. Zwei Prieſter fand er als Seel⸗ 
ſorger unter den Katholiken von Van Diemensland und in 
ganz Auſtralien waren nur drei. Einer dieſer war der hochw. 
Herr Joſeph Therry, der mit Recht der Apoſtel des Kreuzes 


in dieſem Lande genannt werden kann; ein anderer der drei 
Prieſter war der ehrwürdige Biſchof von Birmingham, Dr. Ulla⸗ 
thorne, den wir Alle als das lebendige Bindeglied der Gegen— 
wart mit der Vergangenheit verehren, und der ſich heute mehr 
als Alle freuen wird, daß das winzige Samenkorn, welches er 
unter beiſpielloſen Mühſalen und Verdemüthigungen ausgeſäet 
und über welches er mit Angſt und Sorge wachte, unter dem 
Segen des Himmels zu einem ſo ſtattlichen Baume heranwuchs, 
der ſeine Aeſte der Länge und Breite nach über den ganzen 
Erdtheil ausſtreckt. Langſam war Anfangs das Wachsthum 
des heiligen Glaubens. Manche vielleicht aus meinen Zuhörern 
werden ſich der Tage erinnern, da es in ganz Auſtralien nicht 
fo viele Prieſter gab, als heute Biſchöfe hier in dieſem Gottes- 


bhauſe vereinigt find. Einige der ehrwürdigen Prälaten find 


ſelbſt noch die erſten Biſchöfe, welche die Fundamente ihrer 
Kirchen tief graben und den Bau zum Abſchluſſe führen muß⸗ 
ten. Da ſteht der ehrwürdige Dr. Fitzpatrick, der Oeneral- 
vikar von Melbourne. Als er ſeine prieſterliche Thätigkeit be⸗ 
gann, landete er in einem kleinen Boote zu Sandridge und 
mußte drei Meilen weit gehen, bevor er nur eine menſchliche 


1 Die Namen dieſer drei unſchuldig verbannten Prieſter ſind 
Harold, O'Neill und Dixon. 1802 wurden ſie nach Auſtralien deportirt, 
wo ſie mit größtem Heldenmuthe am Seelenheile ihrer Gefährten 
arbeiteten. 

2 Dem hochw. Erzprieſter Jeremias O'Flinn, der 1820 mit Joſeph 
Therry unter unſäglichen Mühen die Seelſorge wirklich übernahm. 


Wohnung traf. Im ganzen Bezirke gab es damals eine ein⸗ 


zige Holzkirche. Welch ein Gegenſatz zu der prächtigen Ka— 
thedrale, welche heute die große Stadt Melbourne ſchmückt! 
Vor 40 Jahren wurden einige Ordensmänner mit der Seel— 
ſorge des Morton⸗Bay⸗Landes betraut, zu welchem Brisbane, 
damals noch ein Dörfchen, gehörte; aber ſie konnten daſelbſt 
nicht beſtehen und waren gezwungen, in einem kleinen Boote 
längs der Küſte nach Sidney zurückzukehren. Noch vor 25 Jah⸗ 
ren mußte der erſte Biſchof jenes Sprengels fragen: ‚Wo ift 
denn Brisbane? und zwar während er auf dem nämlichen 
Platze ſtand, den jetzt ſeine herrliche Kathedrale einnimmt. Vor 
20 Jahren wurden die Grenzen der Sprengel Bathurſt und 
Maitland feſtgeſtellt; heute ſtehen fie keinem Miſſionsſprengel 
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nach, ſowohl was Einrichtung als Zahl ihrer Schulen und 
Kirchen, ihrer verſchiedenartigen Wohlthätigkeitsanſtalten und 
Klöſter angeht. Als vor 15 Jahren der hochw. Biſchof von 
Dunedin von ſeinem neu errichteten Bisthum Beſitz ergriff, 
gab es daſelbſt, abgerechnet eine einzige Kirche mit Schule und 
Pfarrhaus, durchaus keine kirchliche Anſtalt, ja nicht einmal 
heilige Gewänder oder Altarſteine, auf denen man die heilige 
Meſſe hätte feiern können. Heute find feine ſchönen Klöſter, 
ſeine blühenden Schulen, ſeine zahlreichen Pfarrhäuſer und 
Kirchen, ſeine prachtvolle Kathedrale, welche ſoeben vollendet 
wurde — und all das ohne einen Heller Schulden — Zeugen 
ſeines großartigen Wachsthums. — Und jetzt traten die Biſchöfe 
aller dieſer Sprengel, welche ſelbſt die Laſt und Hitze und 
Mühe des Tages getragen haben, hier zuſammen, als geiſtige 
Hochwächter auf den Thürmen Israels, um gemeinſam den 
Schatz der geoffenbarten Wahrheit zu bewachen, das Werk 
des göttlichen Dienſtes zu vervollkommnen, die Bollwerke des 
Glaubens neu zu befeſtigen und all dem Guten, welches ſchon 
ſo ruhmreich vollbracht iſt, Kraft und Beſtand zu geben.“ 

Se. Eminenz führte hierauf des Weitern aus, wie das 
Augenmerk des Concils ganz beſonders gegen die grundſtür⸗ 
zenden Glaubensirrthümer und die Sittenloſigkeit unſerer Tage 
auf die Frage der Erziehung und des katholiſchen Vereins⸗ 
lebens gerichtet ſei. Schließlich ſprach er auch über die Mij- 
ſionsthätigkeit, welcher ſich Auſtralien immer eifriger zu widmen 
habe, und mit den Worten Cardinal Moran's über dieſen un⸗ 
ſerer Zeitſchrift ganz beſonders naheliegenden Gegenſtand wollen 
auch wir dieſen kurzen Bericht über das erſte Plenarconcil des 
großen „Südlandes“ ſchließen: 

„Das Concil hat es für ſeine Pflicht erachtet, den Gläu⸗ 
bigen ganz beſonders Eifer und ächte chriſtliche Liebe bezüglich 
der Ausbreitung des Glaubens unter den Eingebornen an's 
Herz zu legen. Es iſt ein Schandfleck der Colonialpolitik Groß⸗ 
britanniens, daß es nur zu oft den wilden Völkern ſtatt des 
Oelzweiges des Friedens den Vernichtungskrieg brachte. Laßt 
es unſere Sorge ſein, daß wenigſtens der letzte Reſt von ihnen 
gerettet werde. Die Mariſtenpatres haben im Sprengel von 
Wellington für das Volk der Maori, das von Natur mit 
großer Tapferkeit und ſchönen Geiſtesgaben ausgeſtattet iſt, 
ſchon viel gethan. Das eine Benediktinerkloſter Neu-Noreia 
in Weſtauſtralien (vgl. unten S. 87) hat für die große Sache 
der chriſtlichen Geſittung unter den Eingebornen Auſtraliens 
wahrſcheinlich mehr gearbeitet, als alle reich mit Geldmitteln 
ausgeſtatteten proteſtantiſchen Miſſionsvereine zufanmen. Der 
ſehnliche Wunſch der verſammelten Biſchöfe geht nun dahin, 
daß derartige Mittelpunkte veligiöfen Lebens, von denen aus 
den zu lange vernachläſſigten Eingebornen das Licht des Glau— 
bens und der Segen wahrer Geſittung gebracht werden könne, 
nach Möglichkeit vermehrt würden. Die Biſchöfe werden zu 
dieſem Zwecke milde Gaben entgegennehmen; ein Comité von 


Biſchöfen iſt zur Verwaltung der geſammelten Summen ge⸗ 
wählt und eine jährliche Sammlung in allen Pfarrkirchen zu 
dieſem Zwecke iſt empfohlen. Glückliche Erfolge werden gewiß 
nicht ausbleiben für die Rettung der Seelen, die Ausbreitung 
chriſtlicher Civiliſation und den Sieg des heiligen Glaubens. 
Die jetzt ſo öden Gegenden werden in nicht ferner Zukunft 
vom Lobe des Allerhöchſten wiederhallen; die Engel des Him⸗ 
mels werden frohlocken und die Worte des Propheten ſich er⸗ 
füllen: ‚Wie ſchön auf den Bergen find die Füße deſſen, der 
frohe Nachricht bringt und den Frieden verkündet.“ — So 
ſchreitet die Kirche hienieden auf ihrer himmliſchen Bahn vor⸗ 
wärts, führt tagtäglich den Auftrag ihres göttlichen Stifters 
aus und deſſen Werk der Vollendung entgegen, ‚bis daß wir 
Alle gelangt ſein werden zur Einheit des Glaubens und zur 
Erkenntniß des Sohnes Gottes zu einem vollkommenen Manne, 
zum Maße des vollen Alters Chrifti‘ (Eph. 4, 13). Noch 
viel bleibt zu thun in allen Landen Auſtraliens für die Sache 
der Religion und für Chriſti Sache. Eine große Zukunft ſteht 
dieſem „Südlande bevor. Seine unerſchöpflichen Reichthümer 


und das Leben und die Thatkraft ſeiner Bewohner ſichern ihm 


einen Herrſcherberuf. Möge das Wachsthum der heiligen Kirche 
und der Segen des Himmels ſtets Hand in Hand gehen mit 
feinem irdiſchen Fortſchritte! Noch fo viele Völker Oſtaſiens 
und des Stillen Weltmeeres ſind zur Stunde von dem Glücke 
chriſtlicher Geſittung und katholiſchen Lebens ausgeſchloſſen. 
Sei es die Aufgabe Auſtraliens, dieſen Mitmenſchen das Licht 
der göttlichen Wahrheit zu bringen! Und mögen die Pfade der 
heiligen Kirche in dieſem ſchönen Lande ſtets eben ſein. Mögen 
ihre Kinder immer Liebe, Frömmigkeit und Frieden pflegen und 
ſei ihnen durch Gottes Barmherzigkeit und den Reichthum ſeiner 

Huld eine vollſtändige Erneuerung in allem gewährt, was ihr 
Herz wahrhaft groß, treu und edel macht, damit auch hier unter 
dem Kreuze des Südens jene Tugenden blühen, welche in der 


alten Heimath in den Tagen des Glaubens ſich entfalteten. 


Denn das iſt der Sieg, der allein die Angriffe und Fallſtricke 
und Verdorbenheit dieſer fündigen Welt überwinden kann — 
unſer Glaube.“ 

Bevor die verſammelten Biſchöfe Auſtraliens ihre Be > 
ſamen Arbeiten ſchloſſen, ſchickten fie ihren Amtsbrüdern der 
verfolgten Kirche Deutſchlands eine herrliche Adreſſe, voll des 
Lobes und der Bewunderung für die deutſchen Biſchöfe, Prieſter 
und Gläubigen und voll der herzlichſten Wünſche für die bal⸗ 
dige Herſtellung eines Friedens, welcher der Kirche Deutſch⸗ 
lands jene Freiheit gewähre, die der kirchlichen Entwicklung 
Auſtraliens zum Heile der Seelen wie der bürgerlichen Geſell⸗ 


ſchaft ſo überaus förderlich iſt. Mögen ſich die Wünſche dieſes 


biſchöflichen Brudergrußes erfüllen und möge das Band der 
Liebe, das die Kirche unſerer Heimath mit der Kirche des 
fernen Südlandes verbindet, das Unterpfand ihrer Sewähruun 
fein! 


Nachrichten aus 1 Miffionen. 


China. 


Wie man ſich erinnern wird, hat Se. Heiligkeit Leo XIII. 
anläßlich der Chriſtenverfolgung im Süden China's letztes Jahr 
einen Brief an den Kaiſer von China gerichtet, in welchem er 
um Schutz für die Chriſten bat (vgl. Jahrg. 1885, S. 104). 


Der chineſiſche Kaiſer antwortete ſehr freundlich (vgl. 1885, 
S. 200). Seitdem hat Papſt Leo XIII. durch einen italieni⸗ 
ſchen Miſſionär wieder einen Brief an den Kaiſer von China 
geſandt, der denſelben nicht nur mit großem Wohlgefallen an⸗ 
genommen, ſondern auch erwiedert hat, und es iſt oft von der 
Anknüpfung ordentlicher und dauernder diplomatiſcher Be 
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ziehungen zwiſchen dem Heiligen Stuhl und dem „Himmliſchen 
Reich“ die Rede geweſen. Thatſache iſt, daß die Regierung 
g des letztern durch engliſche Vermittlung dem Heiligen Vater den 
Wunſch kundgegeben hat, einen Geſandten bei ihm zu aceredi⸗ 
tiren und einen apoſtoliſchen Nuntius in Peking zu 
empfangen. Der Heilige Vater hat dieſen Vorſchlag reiflich 
prüfen und erörtern laſſen und iſt dann zu dem Entſchluß ge⸗ 
kommen, anſtatt eines Nuntius einen apoſtoliſchen Delegaten 
nach Peking zu entſenden, wodurch dort die Verhältniſſe der 
katholiſchen Miſſionen in ähnlicher Weiſe wie in Conſtantinopel 
ſich geſtalten werden. Es iſt nicht als zweckmäßig erſchienen, in 
einem Lande, wo bis jetzt nur eine außerordentliche katholiſche 
Hierarchie beſteht, einen Nuntius mit diplomatiſchem Charakter zu 
beſtellen. Der apoſtoliſche Delegat dagegen wird dort der Vertre⸗ 
ter der Propaganda und der oberſte Vorſteher aller Miſſionen, 
gleichſam der Metropolit der apoſtoliſchen Vikare ſein. Die 
Zulaſſung eines apoſtoliſchen Delegaten in Peking bedeutet die 
officielle Anerkennung der katholiſchen Religion 
von Seiten der chineſiſchen Regierung und iſt mithin 
eine Errungenſchaft von unberechenbarer Tragweite. Auch die 
Errichtung einer chineſiſchen Geſandtſchaft beim Heiligen Stuhl 
iſt ein ſehr wichtiges Ereigniß. 
Annam. 

Apoſtol. Vikariat Hüd-Tongking. Aus dem angrenzenden 
Vikariate Nord⸗Cochinchina brachten wir in der letzten Nummer die 
Beſchreibung der erſten Belagerung des Seminars von An⸗Ninh; 
etwas ganz Aehnliches ſcheint ſich nun auch in Süd⸗Tongking er⸗ 
eignet zu haben, wie wir aus dem folgenden Briefe P. Teſſier's vom 
15. November 1885 erſehen: 

„Die PP. Pédémon, Gallon, Arſac und Magot werden 
von den Rebellen in Nghe⸗yen und Tho⸗ky belagert. Am 13. 
konnten mir die PP. Pédémon und Gallon einige Zeilen über⸗ 
ſchicken, welche eine Barke trotz der größten Hinderniſſe am 
14. früh hierher brachte. Unſere lieben Mitbrüder berichteten, 
ihre Lage ſei unhaltbar, fünf- oder ſechs⸗, vielleicht auch zehn⸗ 
tauſend Rebellen umringten ſie; wenn man ihnen nicht raſch 
zu Hülfe komme, ſo werde das wohl die letzte Kunde ſein, 

welche ſie geben könnten; einer ſolchen Ueberzahl von Feinden 
gegenüber ſei der Untergang nur mehr eine Frage der Zeit. — 
Schon ſeit mehreren Tagen hörte ich beſtändig die Kanonade 
und das Kleingewehrfeuer, welches gegen unſere Mitbrüder ge⸗ 
richtet iſt; denken Sie ſich alſo meine Angſt! Ich kannte die 
überlegene Macht der Angreifer; ich wußte, daß ſie den Unter⸗ 
gang von Tho⸗ky und Nghe⸗yen, ſowie den Tod aller Chriſten, 
deren ſie habhaft würden, geſchworen hatten. Wie athmete ich 
auf, als ich endlich am 15. franzöſiſche Truppen zum Entſatze 
abmarſchiren ſah, obſchon die Mandarine alles Mögliche thaten, 
um den Zug zu vereiteln. Hoffentlich kam die Hülfe nicht zu 
ſpät, obſchon zur Stunde noch kein Bote Meldung brachte .. 
Wie viele Dörfer gehen in Flammen auf! Die recht gute Ernte 
kann nicht oder nur theilweiſe eingeheimst werden und dann 
fällt ſie noch dem Feuer oder dem plündernden Feinde zur 
Beute. Nach dem Kriege droht uns Hungersnoth. Welches 
Elend und wie viele Seelen gehen verloren! Beten Sie doch, 
daß Gott uns den Frieden gebe!“ 

Apoſtol. Vikariat Oſt⸗Cochinchina. Einem Briefe des hoch⸗ 
würdigen Miſſionärs Chamboſt entnehmen wir folgende Einzelnheiten 
über die Ermordung des hochwürdigen Herrn Chätelet: 

„Nach den PP. Böchet, Rival und Maniſſol, alle drei aus 
der Didcefe Lyon, welche vor zwei Jahren in Tongking er⸗ 


mordet wurden, hat Gott ein neues blutiges Opfer aus Lyon 
gewählt, den P. Franz Chätelet von Saint-Didier⸗ſur⸗Beaujeu, 
einen alten Zögling der elerikalen Schule von St. Auguſtin 
zu Lyon. Ende 1880 reiste er in die Miſſion. Es wurde ihm 
Anfangs ſchwer, ſich an das Klima zu gewöhnen und die anna⸗ 
mitiſche Sprache zu erlernen; dieſelbe iſt nämlich ein ſonder⸗ 
barer Singſang, deſſen einzelne Töne ſchwer zu treffen ſind. 
Aber ſeine Willensſtärke ſiegte über alle Schwierigkeiten. Nach⸗ 
dem er unter der Leitung älterer Mitbrüder in verſchiedenen 
großen Chriſtengemeinden ſich in die Miſſionsarbeit eingelebt 
hatte, wurde ihm vor etwas mehr als Jahresfriſt die Leitung 
eines ganzen großen Bezirks anvertraut, der ein Dutzend klei— 
nerer hier und dort verſtreuter Gemeinden mit einer Seelen⸗ 
zahl von etwa 2000 Chriſten umfaßt. Dieſer Schauplatz ſeiner 
Thätigkeit war eine Hochebene in der Provinz Phü-Yen, welche 
eine ſtarke Tagereiſe vom Meer und faſt gleich weit von der 
Bucht von Turan und Saigon entfernt iſt. Daſelbſt befand 
ſich P. Chätelet im Juli und Auguſt des letzten Jahres, als 
das furchtbare Unglück hereinbrach, welches die Miſſion von 
Cochinchina faſt ganz vernichtete. Die Aufſtändiſchen fingen 
alle Briefe P. Chätelet's auf, und fo waren wir ohne alle 
Nachrichten von ihm. Erſt Anfangs October erfuhr ſein Bi— 
ſchof (Migr. van Camelbeke), daß die Chriſten von Phü-Yen 
ſich noch vertheidigten, und ſchickte ihnen P. Auger mit einer 
kleinen Schaar von 250 Mann zum Entſatz. Jetzt erfuhr 
man, daß P. Chätelet am 26. Auguſt unter folgenden Um⸗ 
ſtänden ermordet wurde. Als der Miſſionär ſah, daß die Hei⸗ 
den ihn mit ſeinen Chriſten rings umzingelt und die Verhaue 
um die Kirche angeſteckt hatten, glaubte er Alles verloren. Er 
ſagte alſo ſeinen Pfarrkindern, ſie ſollten ſich zum Tode vor⸗ 
bereiten und in die Kirche zurückziehen. Sie folgten ihm und 
er ſetzte ſich, treu bis zum letzten Augenblicke, in den Beicht⸗ 
ſtuhl und begann ruhig Beicht zu hören. Jetzt drangen einige 
Feinde in den Hof und riefen ihm zu, er möge herauskommen, 
daß ſie ihm den Kopf abſchneiden könnten. Kommt und holt 
ihn! rief er ihnen zu. Er hatte die Soutane angelegt, ſobald 
er den Tod für gewiß hielt; denn er wollte im Prieſterkleide 
ſterben, um ſo das Opfer ſeines Lebens darzubringen, wie er 
am Morgen noch das Opfer des Leibes und Blutes ſeines 
Herrn dargebracht hatte. Es nahte ſich ihm ein Heide vom 
Rücken und durchſtach ihn mit ſeiner Lanze. Der Miſſionär brach 
zuſammen und erhielt noch zwei Säbelhiebe, den einen über 
das Ohr, den andern in den Nacken. Sein Lehrer, der Cleriker 
Cay, wurde an ſeiner Seite ebenfalls niedergeſtreckt; doch war 
er nur leicht verwundet; er ſtellte fi) aber todt und konnte fo 
Alles ſehen und hören. Jetzt drang ein Heide mit geſchwunge⸗ 
ner Lanze in die ganz mit Chriſten gefüllte Kirche. Doch dieſe 
machten unter der Führung eines Vornehmen einen Ausfall 
und verjagten die Rebellen; vielleicht war das eine Gnade, 
welche der Opfertod des Miſſionärs verdient hatte. Von jetzt 
an ſchlugen ſie neunmal hintereinander die ſtürmenden Heiden 
zurück, welche 7000 Mann ſtark den Platz umringten, und als ſie 
auf dem Punkte waren, zu unterliegen, befreite ſie P. Auger mit 
ſeiner kleinen Schaar und führte ſie heil und wohlbehalten, nahezu 
1000 Chriſten, nach dem franzöſiſchen Poſten von Kwi-Nhon. Lei⸗ 
der iſt dort die Cholera unter ihnen ausgebrochen und fordert unter 
den übermüden und halb verhungerten Leuten zahlreiche Opfer.“ 

Wir fügen dieſen Zeilen auf der folgenden Seite das Porträt des 
hochw. P. Chätelet und feiner beiden Gefährten Barrat und Dupont 
(vgl. Jahrg. 1885, S. 238) bei. 
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Vorderindien. 


Apoſt. Vikariat Weſt⸗engalen. (Schluß der Miſſions⸗ 
überſicht.) 

Aehnliche Fortſchritte, wie P. Motet von Bandgaon, kann 
P. Müllender von der Hauptſtation unter den Kolhs, von 
Mariadi, berichten. Mariadi wurde im October 1881 nahe 
bei dem Dorfe Sarwada gegründet. 1884 eröffnete P. Müllender 
fünf Meilen mehr öſtlich die neue Station Joſephdi beim 
Dorfe Dolda. Der frühere Name von Joſephdi war Soſodi, 
d. h. Mandeldorf. Es liegt auf dem höchſten Punkte einer 
Hochebene und beherrſcht gegen Oſten das Thal des Tamar; 
zu ſeinen Füßen liegen in weitem Bogen bewaldete Höhen, die 
ſich ſtufenförmig in die Ebene hinabſenken. Joſephdi iſt der am 
meiſten vorgeſchobene Poſten der Miſſion. Eine Kapelle, ein 
Schul- und Miſſionshaus wurden erbaut und am Schutzfeſte 
des hl. Joſeph 1885 eröffnet. Am 8. Juni konnte P. Müllender 
ſchreiben: „Mein kleines Knabenpenſionat bereitet mir großen 


2 P. Chatelet. 


und zwar am Frohnleichnamsfeſte mit dem hochwürdigſten 
Gute. Da die große Hitze dieſelbe bei Tage nicht geſtattete, 
hielt man ſie nach Sonnenuntergang bei Fackelſchein, wodurch 
die Feierlichkeit jehr gehoben wurde. Der alte ehrwürdige Se⸗ 
nior der Miſſion, P. Sapart, welcher am letzten 2. October 
das 50jährige Jubelfeſt ſeines Eintritts in den Orden beging, 
trug das heilige Sacrament bis zum erſten Altare und ertheilte 
daſelbſt den Segen. Der neue Kirchenbau in Joſephdi hat 
100 Fuß Länge, 44 Fuß Breite und 22 Fuß Höhe. Jetzt iſt 
die Gründung einer neuen Miſſion vom heiligen Herzen in 
Trans⸗Tajna im Werke. Am 1. Auguſt 1885 zählte Mariadi 
mit ſeinen Filialen 1052 Katholiken; davon kommen auf 
Mariadi ſelbſt 517, auf Joſephdi 342, auf Trans⸗Tajna 193 
Katholiken. 
Noch eine neue Station wurde im Laufe des letzten Jahres 
unter den Kolhs gegründet, weſtlich von der Straße, welche 
von Ranchi nach Bandgaon führt. P. Lievens eröffnete die⸗ 


1 P. Barrat. 
. welche im Sommer 1885 in Cochinchina ermordet wurden. 


Troſt. Die 18 Knaben können ihre Gebete ſehr gut auswendig 
und, was mehr iſt, verrichten dieſelben mit Andacht und Samm⸗ 
lung. Vierzehn Tage unterrichtete ich ſie über das allerheiligſte 
Altarsſacrament und über die Liebe Jeſu Chriſti zu uns in 
dieſem Sacramente. Mit Freuden ſehe ich, daß ihnen der liebe 
Gott ein williges Verſtändniß gegeben hat. Wenn die außer⸗ 
ordentliche Hitze ſie während des Unterrichts ſchläfrig macht, 
ſo knieen ſie ſich wohl oder ſtellen ſich auf ein Bein, um den 
Schlaf zu überwinden, ohne daß ich ihnen jemals etwas Der⸗ 
artiges angerathen hätte. Natürlich bin ich mit dem guten Willen 
zufrieden und laſſe ſie gleich ſich ſetzen. Nach dem Unterrichte 
beten wir den Roſenkranz für die Bekehrung der Ungläubigen 
oder für unſere Wohlthäter; ein Lied bildet den Schluß. Meine 
Schüler wiſſen ſchon ein halbes Dutzend Lieder in der Kolhs⸗ 
ſprache zu Ehren der heiligen Jungfrau und des hl. Joſeph; 
einige haben prächtige Stimmen und ſingen recht ſchön. Die 
Dorfbewohner lauſchen mit Freuden auf dieſe Geſänge.“ 

Auch in Mariadi wurde eine feierliche Prozeſſion gehalten 


3 P. Dupont. 


ſelbe mit 49 Katholiken und 7 We Dieſe Station, 
welche unter einer dichten Bevölkerung von Kolhs im Bezirke 
von Chota⸗Nagpore liegt, verſpricht, wie P. Grosjean meint, 
ein zweites Mariadi zu werden. 


III. Niſſion von Aſanſole. Im Jahre 1879 wurde zu 
Aſanſole im Bezirk Burdwan eine Studienanſtalt gegründet, 
und bald darauf entſchloß man ſich, auch das Miſſionswerk 
unter der benachbarten heidniſchen Bevölkerung zu eröffnen. 
Seit Ende 1883 iſt P. Coutto mit dieſer Arbeit betraut; der⸗ 
ſelbe gibt ſich Mühe, die bekehrten Familien zu einem chriſt⸗ 
lichen Dorfe zu vereinen. Im Frühling 1885 wurde das Dorf 
und alle ſeine Hütten feierlich eingeweiht. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit gaben die Eingeborenen den Miſſionären eine Art u: 
ſpiel, welches uns P. Cardon aljo beſchreibt: & 


„Gegen 5 Uhr Abends verließen wir das Seminar; in 8 


10 Minuten erreicht man von Aſanſole das neue Chriſtendorf 
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Joſephpur, welches bereits 15 Familien zählt. Das Feſt be⸗ 
1 gann ſofort. Vier Trommler, ein Flötenſpieler und ein Gong⸗ 
5 ſchläger verführten einen Heidenlärm, dem europäiſche Ohren 

wenig Geſchmack abgewinnen konnten. Als wir uns geſetzt 

hatten, traten die Muſikanten vor und machten uns einen 
feierlichen Salaam“, d. h. eine tiefe Verbeugung; dann griffen 
ſie wieder nach den Inſtrumenten und bearbeiteten dieſelben 
aus Leibeskräften, während ſie gleichzeitig einen ſonderbaren 

Tanz ausführten. Nach 5 Minuten dieſer tollen Muſik ließ 

man uns ein wenig zu Athem kommen. Sofort aber nah⸗ 

men ſie die Inſtrumente wieder zur Hand, doch ging es 
dießmal nicht fo wild her. Die 

Trommeln wurden auf die N 

Erde geſtellt und nur in 

Zwiſchenräumen leicht geſchla⸗ 

gen, wobei der Ton mitunter 

noch dadurch gedämpft wurde, 
daß ſie den Ellenbogen auf 
das Trommelfell ſtützten; ſie 
wußten auf dieſe Art ein ganz 
angenehmes und wechſelreiches 

Spiel zu erzielen. Auf einen 

Wink P. Coutto's ſchwieg die 

Muſik und man überreichte 

uns als Geſchenk ein Körbchen 

voll indiſcher Stickereien zum 
Beſten unſerer Zöglinge. 

Während dann unſeren kleinen 

Bengaliknaben einige Erfri⸗ 

ſchungen gereicht wurden, be⸗ 

reitete man die Bühne für 
das Orcheſter und die Schau⸗ 
ſpieler vor. Einige Matten, 
welche man auf die Erde aus⸗ 
breitete, und vier kreuzweis 
verbundene Bambusſtangen 
bildeten die ganze Zurüſtung. 
An dieſen Stangen wurden 
dann kleine Lampen aus ge⸗ 
branntem Thon befeſtigt, in 
welche Ricinusöl gegoſſen 
wurde, das die Baumwollen⸗ 
dochte tränken mußte. Als 
dieſe Vorbereitungen vollendet 
waren, traten Sänger und 

Muſikanten auf und ſetzten 

ſich, dieſe in den Hinter⸗ 

grund, jene zur Seite der 


Wechſelſang, der vom Chore ab und zu unterbrochen wird, mit 
lebhaftem Geberdenſpiel. Wie mir Sachverſtändige ſagten, 
ſpielten ſie ihre Rollen ſehr gut. Dem ernſten Stücke folgte 
eine komiſche Scene, welche die Hindu ſehr ergötzte, und endlich 
trat ein reich mit Flittergold geſchmückter Tänzer auf, der bei 
den Klängen des Orcheſters wirklich ſehr geſchickte und zierliche 
Tanzbewegungen ausführte.“ Der Brief P. Cardon's ſchließt 
mit der Hoffnung, daß Joſephpur bald noch viel mehr katho⸗ 
liſche Familien in ſich vereinen möge, welche aus der treuen 
Uebung unſerer heiligen Religion wahren Herzensfrieden und 
chriſtlichen Frohſinn unter dem Schutze des hl. Joſeph ſchöpfen. 

IV. MNiſſion im Ganges - 
delta. In den ſumpfigen 
Niederungen der Ganges⸗ 
mündungen hat die Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu zwei Hauptmiſ⸗ 
ſionen, beide auf dem linken 
Ufer des Hugli: Morapai, 
etwa 25 Meilen, und Rag⸗ 
habpur, etwa 10 Meilen 
ſüdlich von Calcutta. Von 
Morapai aus beſorgen die 
PP. Banckaert und Seel⸗ 
drayers ein Dutzend Filialen, 
während die PP. Prins und 
Gregory von Raghabpur aus 
ebenfalls fünf bis ſechs Sta⸗ 
tionen verſehen. Die Schule 
von Morapai zählt 60, jene 
von Raghabpur 40 katholiſche 
Knaben und 25 Mädchen. Im 
Jahre 1881 zählte die katho⸗ 
liſche Gemeinde von Morapai 
1250, im Auguſt 1884 bereits 
1309, jetzt über 1400 Seelen. 
Raghabpur hatte über 700 
Katholiken. P. Banckaert iſt 
mit dem Baue einer geräu⸗ 
migen Kirche aus Ziegelſteinen 
beſchäftigt, welche bald voll⸗ 
endet ſein wird. 

Freilich darf der beſchei⸗ 
dene Bau nicht mit der pracht⸗ 
vollen Kirche verglichen wer⸗ 
den, welche Msgr. Goethals 
am 27. Januar 1884 in 
Tſchandernagor einweihen 
konnte. Tſchandernagor, weſt— 


Bühne. Unter den Sängern 
waren manche prächtig ge⸗ 
kleidet und trugen wundervoll geſtickte Kopfbedeckungen aus 
Sammet. Das Orcheſter beſtand aus einer Art Geige, meh— 
reren Trommeln, einem kleinen Gong und einer Art Zither, 
der fogen. bengalifchen Tampura“. Man beginnt mit einem 
langſamen, klagenden Vorſpiele; die Töne der Saiteninſtru⸗ 
mente erſterben in dem bald ſtärkern, bald gedämpftern Ge⸗ 
räuſche der Trommeln und des Gong; der Eindruck dieſer 
Muſik iſt ein ganz eigenartiger. Aber bald wird ihr Zeitmaß 
bewegt, die Tonfolge hart, faſt wild, und behält doch etwas 
Ergreifendes. Jetzt treten zwei Sänger vor und begleiten ihren 


R. P. Franz Bröer, S. J. 


lich von Calcutta, iſt die ein⸗ 
zige franzöſiſche Beſitzung in 
Bengalen und gehört unter den apoſtoliſchen Präfekten von 
Pondichery, welches ebenfalls franzöſiſch iſt. Im Januar 1875 
wurde der Grundſtein zu dem herrlichen Gotteshaus, einem der 
ſchönſten katholiſchen Tempel Indiens, gelegt. Es beſteht aus 
einem gewölbten Hauptſchiffe und aus zwei Seitenſchiffen; die 
Hallen ſind mit Marmor bekleidet, wie auch das Heiligthum, 
in welches ſie führen. Rings um das Aeußere der Kirche 
laufen offene Gallerien, um die Hitze abzuhalten. Eine ſchöne 
Kuppel krönt die Vierung. Die Fenſter ſind mit hübſchen Glas⸗ 
gemälden geſchmückt. Die Kirche iſt dem heiligſten Herzen ger 
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weiht, ebenſo der Hauptaltar, der von einer ſäulengetragenen 
Kuppel überbaut iſt und in halb erhabener Arbeit den Heiland 
mit dem göttlichen Herzen zeigt. Der ganze Altar iſt aus 
weißem Marmor ausgeführt; auch zu den beiden Seitenaltären, 
welche der Mutter Gottes und dem hl. Joſeph geweiht ſind, 
wurden Standbilder aus demſelben Stoffe mit großer Kunſt 
hergeſtellt. (Vgl. das Bild S. 88.) 

Zum Schluſſe ſei noch einem edeln deutſchen Miſſionär ein 
Wort der Erinnerung gewidmet, welcher ſeine Geſundheit in der 
Fieberluft der Gangesniederung zum Opfer brachte. Es iſt der 
hochw. P. Franz Bröer 8. J., deſſen Bild wir S. 85 beifügen. 
P. Bröer wurde zu Breslau am 2. Februar 1844 geboren und 
trat, erſt 16 Jahre alt, 1860 in die galiziſche Ordensprovinz 
der Geſellſchaft Jeſu. 1868 zum Prieſter geweiht, wirkte er 
zuerſt als Miſſionär in Poſen. Nach einigen Jahren bat er 
um die indiſche Miſſion und wurde nach Bengalen geſchickt, 
wo er ſieben Jahre ſehr ſegensreich arbeitete. Er beſaß ein 
ſeltenes Sprachentalent. Anfangs predigte er in Calcutta jeden 
Sonntag mehrmals in verſchiedenen Sprachen; ſpäter wirkte 
er unter den Eingeborenen des Gangesdelta. Leider untergrub 
das Klima ſeine Geſundheit derartig, daß ſeine Oberen ihn auf 
ärztlichen Rath nach Europa zurückſenden mußten. In Galizien 
hatte er noch lange am indiſchen Fieber zu leiden. Er genas 
nie mehr vollſtändig und ſtarb an den Folgen der Krankheit, 
die er ſich in der bengaliſchen Miſſion geholt hatte, am 20. Au⸗ 
guſt 1885 zu Neu-Sandec, und zwar in den Armen ſeines 
Vaters, der inzwiſchen als Laienbruder ebenfalls in die Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu eingetreten war. 

Eben geht uns eine ſtatiſtiſche Tabelle über die Arbeiten der 
bengaliſchen Miſſion zu. Die Zahlen, welche ſie enthält, werden 
am anſchaulichſten ihre erfreulichen Fortſchritte vorführen. 


1. Seelenzahl der Katholiken: 1881 1882 1883 1884 1885 
Calcutta und Umgebung 11568 11622 11701 11786 11853 
Miſſion unter den Kolh s 378 669 1070 1449 2092 


Aſanſole, Morapai, Raghabpur u. ſ. w. 2074 2187 2236 2424 2744 
Sonſtige Thätigkeit unter den Heiden, 
namentlich in Balaſore, Morbhuni, 


Sumbupore; 506 574 566 594 591 
Europäer außerhalb Calcutta . . 1622 1638 1460 1508 1463 
Geſammtzahl des apoſt. Vicariats: 16148 16690 17033 17761 18748 
1881 1882 1883 1884 1885 Total 
2. Taufen von Heiden 193 294 177 526 802 1992 
3. Converſionen von Prote⸗ 
ſünte n 114 192 149 150 278 883 
4. Zahl der Beichten 40165 46730 49187 49617 51530 237229 
5. Zahl der Communionen 43755 47523 51692 59430 63615 266015 
6. Zahl der Schulfnaben . . 1571 1966 1981 2136 2248 9902 
7. Zahl der Schulmädchen. . 1176 1634 1830 1861 1896 8397 
8. Geſammtzahl d. Schulkinder 2747 3600 3811 3997 4144 18299 


Südafrika. 


Sambefimiffion. Ueber die Miſſion unter den Mata⸗ 
belen find ſchon lange keine Nachrichten mehr eingetroffen. Um fo 
willkommener werden alſo die folgenden Mittheilungen ſein, welche 
das S. 42 erwähnte Verſprechen Lo Bengula's, das nöthige Land für 
eine Ackerbauſchule herzugeben, erklären. Seit September 1884 ver⸗ 
ſieht P. Preſtage die im Jahre 1879 gegründete Station Gubuluwayo. 
Seinen letzten Mittheilungen zufolge ſteht der grauſame und herrſch⸗ 
ſüchtige Lo Bengula ſchon ſeit einiger Zeit der Einwirkung der 
Miſſionäre auf ſein Volk nicht mehr ſo ſchroff gegenüber wie früher. 

„Vor einigen Monaten,“ ſo ſchrieb der Miſſionär unter dem 
10. Februar 1885, „habe ich bei Gelegenheit eines kurzen Be⸗ 
ſuches die erfreuliche Wahrnehmung gemacht, daß es dem König 


nicht unlieb ſein würde, wenn wir noch etwas mehr für das 
Wohl ſeines Volkes thätig wären. Ein Buch, welches ich in 
der Taſche hatte, zog ſeine Blicke auf ſich. Im Verlaufe der 
Unterhaltung zeigte er auf einmal mit dem Finger auf dasſelbe 
und ſagte: ‚Diefes ſollſt du mein Volk nicht lehren; aber lehre 
es arbeiten.‘ — ‚Das iſt es gerade, was wir wollen, antwortete 
ich ſogleich; wir wünſchen deinem Volke nützlich zu ſein, indem 
wir es in den verſchiedenen Arten von Arbeiten unterrichten.“ 
Dabei hatte die Sache für den Augenblick ihr Bewenden. 

Einige Zeit nachher erinnerte P. Preſtage den König an 
jenes Geſpräch und fügte bei, die Miſſionäre ſeien von dem 
lebhafteſten Verlangen beſeelt, ſein Volk zu unterrichten, be⸗ 
dürften aber dazu ſeiner thätigen Mitwirkung; es ſei nöthig, 
daß man ihnen die Kinder zuſchicke und für einige Jahre an⸗ 
vertraue. „Nun denn!“ antwortete Lo Bengula, „ſo gehet nach 
Umpandin und unterrichtet dort.“ Wohlverſtanden, jener Kraal 
iſt einer der verrufenſten des ganzen Landes. „Gut,“ erwiederte 
der Miſſionär; „aber wirſt du dem Induna Weiſung geben, 
mir die Kinder zu ſchicken? Es wird kein einziges kommen, 
wenn du meine Einladung nicht unterſtützeſt.“ Auch jetzt konnte 
P. Preſtage noch nichts erreichen. Der König gibt nicht fo 
bald ſein Wort. Vielleicht fürchtet er auch die Zunahme des 
engliſchen Einfluſſes. 

Am 2. April ſtattete der Miſſionär dem Fürſten wiederum 
einen Beſuch ab, um einen neuen Anlauf zur Erlangung der 
nöthigen Unterſtützung zu machen. Er theilte ihm mit, daß er 
eine Schule zu eröffnen beabſichtige. „Was willſt du mein Volk 
denn lehren?“ fragte der König. — „Vor Allem die Religion,“ 
antwortete der Pater, „dann auch den Ackerbau und das Schreiner⸗ 
und Schmiedehandwerk.“ — „Mein Volk in der Religion unter⸗ 
richten! .. . aber denkſt du denn wirklich daran?“ erwiederte 
Lo Bengula lächelnd. „Ohne Zweifel,“ ſagte der Miſſionär, 
„das iſt unſer Hauptzweck.“ — Lächelnd und kopfſchüttelnd ant⸗ 
wortete der König: „Zimmerleute und Schmiede, ja wohl, die 
können zur Zeit des Krieges Gewehre und Aſſegaien machen; 
aber das Andere ...“ 

In einem Briefe vom 11. September 1885 erzählt P. Preſtage 
den folgenden Vorfall, welcher gewiß dazu beigetragen hat, die mit dem 
Matabelen⸗Häuptling angeknüpften Unterhandlungen weiterzuführen. 

„Vor Kurzem,“ ſo berichtet er, „kam eine Schaar Baſutos 
herüber, um Lo Bengula zu beſuchen. Sie brachten 15 bis 
20 Pferde zum Geſchenke mit. Eines Tages nun machte der 
Führer der Baſutos dem König die Bemerkung, daß er, der ſo 
mächtige Herrſcher, bezüglich ſeiner Briefe vollſtändig von den 
Weißen abhänge, da er nicht leſen und nicht ſchreiben könne. 
Im Baſutoland ſei das ganz anders. Dort lernten die jungen 
Leute leſen und ſchreiben, und ſo gäbe es ſchon ziemlich viele 
unter ihnen, die ſich gegenſeitig, völlig unabhängig von den 
Weißen, Briefe zu ſchreiben im Stande wären. Zum Beweiſe 
dafür ließ er einen jungen Baſuto kommen, der leſen und 
ſchreiben konnte und ſelbſt Engliſch verſtand. Der König fragte, 
wie viel Zeit man brauche, um das alles zu lernen. Der 
Führer der Baſutos erwiederte: „Schicke deine jungen Leute 
fünf Jahre lang zu den Lehrern (den Miſſionären) in den 
Unterricht. Dann werden ſie gut leſen und ſchreiben können.“ 
Er fügte bei, die vom Baſutoland aus an ihn geſchickten Briefe 
ſeien von Baſutos geſchrieben und nicht von Weißen.“ „Es 
freut mich,“ fährt P. Preſtage in ſeinem Briefe fort, „daß die 
Bemerkungen, welche ich dem König gemacht hatte, durch die 
Worte eines Eingebornen eine ſo volle Beſtätigung fanden. 


Möge Lo Bengula dadurch zu einer wirkſamen Unterſtützung 
unſerer Thätigkeit bewogen werden.“ 
Zum Schluſſe wollen wir noch zwei Ereigniſſe aus dem 
Jahre 1885 erwähnen, welche für die Zukunft des Matabelen⸗ 
reiches von großer Wichtigkeit ſein können. 
Im März 1885 machte eine ſtarke Abtheilung der beſten 
Krieger Lo Bengula's — Impi iſt der Name des Regimentes — 
einen Einfall in die Umgegend des Sees Ngami und erlitt dabei 
eine tiefe Demüthigung. Mit Feuerwaffen verſehen, hatten ſich 
die Bewohner des gefährdeten Diſtrietes im Schilf der Flüſſe 
verborgen und tödteten von ihrem Verſteck aus eine große Zahl 
der heranziehenden Feinde. Zudem fanden viele von dieſen, in⸗ 
dem ſie die hoch angeſchwollenen Flüſſe durchſchwimmen wollten, 
ihren Tod in den Fluthen. Nach einigen Berichten ſollen 
3000 Matabelen bei dieſem Unternehmen umgekommen ſein. 
Die Ueberlebenden mußten den Rückzug antreten, ohne ein ein⸗ 
ziges Stück Vieh erbeutet zu haben. Nur 600 Mann hatte 
der Führer der Truppe noch um ſich, als er vor dem könig⸗ 
lichen Kraal erſchien, um Rechenſchaft über den unglücklichen 
Zug abzulegen. Seine einzige Entſchuldigung war, er habe 
doch den Kern der Krieger wieder zurückgeführt und ihn nicht 
unnütz geopfert. Die vordem ſo ruhmreiche Abtheilung fiel 
nun bei König und Volk in Ungnade, und faſt wäre es zwi⸗ 
ſchen den Ueberbleibſeln derſelben und den anderen Kriegern zu 
einem blutigen Streite gekommen. 
Das zweite Ereigniß, welches wir oben im Auge hatten, iſt 
der Beſuch, den Major Edwards dem Matabelenkönige anläß- 
lich der neuen engliſchen Schutzherrſchaft über das Betſchuana⸗ 
land abſtattete. Dieſe war im Rathe der Königin zu Osborne 
am 27. Januar 1885 beſchloſſen und am 18. März dem Par: 
lament mitgetheilt worden. Mit der Ausführung des Be: 
ſchluſſes wurde Oberſt Warren betraut. In Zukunft wird das 
ganze Reich Khama's, des Königs von Schoſchong, unter eng- 
liſcher Oberhoheit ſtehen und dieſe ſich im Nordweſten bis zum 
Sambeſi erſtrecken. Khama „hat gebeten, daß das Land ihm 
ſo weit zuerkannt würde“. 
Kurz nachher ſchickte die Colonialregierung eine Geſandtſchaft 
an den Matabelenhäuptling, um ihm, wie man ſagt, den Vor⸗ 
ſchlag zu machen, auch er möge die engliſche Oberhoheit an⸗ 
erkennen. Major Edwards und zwei Offiziere aus dem General— 
ſtabe des Oberſten Warren überbrachten dem König ein Schrei— 
ben mit der Meldung, das Gebiet Khama's reiche bis zum 
Maklutſie und ſtehe nunmehr unter dem Schutze engliſcher Be⸗ 
amten. Lo Bengula nahm die Geſandtſchaft freundlich auf. 
Als ihm mitgetheilt wurde, wie Khama die Grenzen zwiſchen 
ſeinem Lande und dem Matabelenreiche beſtimmt habe, ſoll er 
gefragt haben, mit welchem Rechte derſelbe eine Entſcheidung 
darüber treffe. Dem P. Preſtage zufolge hätte er hinzugefügt: 
„Khama iſt mein Sklave.“ — Doch dankte er dem Major 
Edwards, daß er ihn von den Maßregeln des weißen Mannes, 
des Oberſten Warren, in Kenntniß geſetzt habe. Und als bald 
nachher die Kunde, Warrens Armee habe ſich im Betſchuana⸗ 
lande gezeigt, Unruhe und Verwirrung unter den Matabelen 
verbreitete, beruhigte Lo Bengula ſeine Leute mit den Worten: 
„Der weiße Mann ſetzt uns zuerſt in Kenntniß von dem, was 
er thun will.“ Außer dem engliſchen Reſidenten werden 
40 Polizeibeamte in Schoſchong ihren Aufenthalt nehmen. Zu⸗ 
dem ſoll eine 800 Mann ſtarke Abtheilung unter dem Com⸗ 
mando des Oberſten Carrington die neue Militärſtraße von 
Barkley in's Innere bewachen. 


* 


Nachrichten aus den Miſſionen. 


Weſtauſtralien. 

Neu-Norcia, die berühmte Benedictinerabtei in Weſtauſtralien, 
iſt unſern Leſern wohl bekannt. (Vgl. die Aufſätze Jahrgang 1879 
S. 74 f.) Mit Freuden werden ſie daher aus dem folgenden Briefe 
Migr. Salvado's, des Stifters und erſten Abtes dieſes Kloſters, die 
Fortſchritte leſen, welche die Eingebornen unter der Leitung der Mönche 
gemacht haben. Msgr. Salvado hatte in Miſſionsangelegenheiten eine 
Reiſe nach Europa gemacht. Seine Begleitung, mehrere junge Spanier, 
welche in Neu⸗Norcia in den Benedictinerorden eintreten wollten, 
hatte er gleich nach der Landung in Weſtauſtralien vorausgeſchickt 
und war ihnen dann einige Tage ſpäter am 24. September 1885 
nach Beſorgung mehrerer Geſchäfte aus Perth nachgefolgt. Er be⸗ 
ſchreibt uns den Empfang, der ſeiner wartete, alſo: 

„Schon ſechs Meilen von der Miffion ſah ich einige Colo⸗ 
niſten mir entgegenreiten. Je näher ich kam, deſto zahlreicher 
wurden die Leute, welche mich mit ihren ganzen Familien be⸗ 
grüßen wollten. Die meiſten waren zu Pferde, doch kamen ſie 
auch in Karren, Familienwagen, Wägelchen und Kutſchen. So⸗ 
bald ſie mich erblickten, feuerten ſie nach Landesſitte zum Gruße 
Piſtolen und Flinten ab. Ich mußte ſie bitten, das Pulver 
zu ſchonen; denn mein Reitpferd ſcheute und ich konnte mich 
mit meinen 72 Jahren nur mühſam im Sattel halten. So 
ritt ich denn inmitten dieſer jubelnden Menge, die mit jedem 
Schritte anwuchs, fröhlich fürbaß. 

Eine halbe Meile von Neu⸗-Norcia holte mich die ganze 
Kloſtergemeinde mit ſämmtlichen Auſtralnegern, welche unter 
ihrer Leitung ſtehen, feierlich ein — mit Groß und Klein, 
Mann und Weib, Jung und Alt. Es war ein ſehr langer 
Zug. Die Prozeſſion feste ſich ſofort in Bewegung nach der 
Kirche, deren Glocken freudig zuſammenklangen und alle Herzen 
mit Jubel erfüllten. Vor dem Hochaltare warf ich mich zu 
einem kurzen, inbrünſtigen Gebete nieder; dann legte ich die 
heiligen Gewänder an und intonirte das Tedeum, welches 
von zwei Wechſelchören, der Kloſtergemeinde und der Laien- 
gemeinde, durchgeſungen wurde. Die Kirche war gedrängt voll 
und viele mußten vor der Thüre ſtehen. Nach dem Tedeum 
nahm ich im Kloſterhofe die Begrüßung des P. Prior entgegen. 
Dann kamen drei Auſtralneger, mich im Namen ihrer Lands⸗ 
leute, welche unter dem Schutze Neu-Norcia's leben, zu begrüßen. 
Der Sprecher wußte für einen Mann, der vormals wild in 
den Wäldern lebte, die Worte nicht übel zu ſetzen. Ebenſo be— 
willkommten mich drei Auſtralierinnen und ſchließlich eine De⸗ 
putation katholiſcher Coloniſten, welche mir auch einen Gruß 
der Coloniſten der Victoria-Ebene überbrachten, da dieſe zu weit 
entfernt wohnen, um an der Feier theilnehmen zu können. Kaum 
hatte ich gedankt, da begann eine Muſikbande ihre fröhlichen 
Weiſen. Das war für mich eine um fo angenehmere Ueber: 
raſchung, als die Muſikanten, 20 an der Zahl, ſämmtlich in 
der Miſſion erzogene Auſtralneger ſind, von denen manche noch 
vor wenigen Jahren ſo wild wie die Känguruhs und Opoſſums 
in den Wäldern umherirrten. Noch größer war mein Staunen, 
als ich erfuhr, daß dieſe Wilden täglich nur eine Stunde ſich 
in der Inſtrumentalmuſik ausbilden dürfen, und zwar am 
Abend, nachdem ſie die ihnen zugewieſene Arbeit vollendet haben. 
Unter dieſen Muſikanten waren Knaben; einen, der das Klap⸗ 
penhorn gar nicht übel blies, habe ich nachher gemeſſen; er hat 
nur eine Höhe von 1,24 m. Sie glauben gar nicht, wie wichtig die 
Muſik iſt, um die Wilden zur Geſittung zu führen. Ueberdieß 
haben dieſe guten Leute nach ihrer harten Tagesarbeit das Bedürf⸗ 
niß der Erholung, und ſie würden zu viel weniger unſchuldigen 
Vergnügen greifen, wenn ſie ihre Blechinſtrumente nicht hätten. 
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Ich fand die Bevölkerung Neu-Norcia's bedeutend geſtiegen. 
Die Auſtralneger unſerer Colonie erfreuen ſich eines reichen 
Kinderſegens; zählt doch manche Familie ſechs bis ſieben Kin⸗ 
der, während anderswo die Auſtralneger bekanntlich faſt gar 
keine Nachkommenſchaft haben. Mit Recht ſchreibt man dieſen 
glücklichen Umſtand der höhern Sittlichkeit der Eingebornen zu, 
welche wir zu Chriſten heranbildeten.“ 


Neuſeeland. 


Schweſter Maria vom heiligen Geiſte, Nonne U. L. Frau 
von den Miſſionen, ſchreibt aus Napier: 


„Erlauben Sie mir, einen kurzen Überblick über unſere Wirk⸗ 
ſamkeit in dieſen fernen Miſſionen zu entwerfen. Sie wiſſen, daß 


wir eine große Zahl Kinder, ſowohl Maorikinder als Kinder euro⸗ 
päiſcher Eltern zur Erziehung haben. Dieſelben erheiſchen viel Arbeit, 
namentlich die Maorikinder, welche bei ihrer Ankunft oft noch voll⸗ 
ſtändig wild ſind. In den letzten Jahren erhielten in unſerer Kapelle 
47 die heilige Taufe, 52 empfingen die erſte heilige Communion, 20 
wurden gefirmt und 27 ſtarben mit den heiligen Sacramenten ver⸗ 
ſehen. Mehrere ſchloſſen katholiſche Ehen, was uns ſehr troſtreich iſt; 
denn dadurch ſind ſie großen Gefahren enthoben. Viele bieten nach 
der Rückkehr in ihre Familien Alles auf, auch andere Seelen zu be⸗ 
wegen, daß fie fi) in der katholiſchen Religion unterrichten laſſen, 
und es gelingt ihnen, uns manche zuzuſenden. Die Schweſtern, welche 
mit dem Unterrichte der Maori betraut ſind, lehren ſie die Gebete 
und den Katechismus nebſt einigen frommen Liedern in der Maori⸗ 
ſprache. Dieſe Kinder haben große Liebe zur Muſik. Bald können 


| 
| 
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Die neue Kirche von Tſchandernagor in Bengalen. 


ſie auf dem Harmonium die Meßgeſänge und die Veſper begleiten. 
Die Regierung bezahlt nur für die echten Maorikinder, welche die 
„Pahs' bewohnen, d. h. Maoridörfer, und zwar dürfen dieſe nicht in 
der Nähe von proteſtantiſchen Schulen liegen. Wir müſſen bedeutende 
Geldopfer bringen, um die Kinder behalten zu können, und wir rech⸗ 
nen dabei auf die Unterſtützung wohlthätiger Seelen. 

Was die Kinder von europäiſcher Abkunft angeht, ſo hat uns 
die Regierung jede Unterſtützung entzogen. Sie beſoldet proteſtantiſche 
Schulen, in denen nicht von Gott geredet werden darf. Man ſucht 
mit allen Mitteln daraufhin zu wirken, daß arme katholiſche Eltern 
ihre Kinder in dieſelben ſchicken, und es gibt immer einige, welche ſich 
fangen laſſen, obſchon wir die armen Kinder unentgeltlich aufnehmen. 
Außer den Elementarfächern unterrichten wir auch in den fremden 
Sprachen, im Zeichnen, in der Muſik u. ſ. w.; wir dürfen nichts 
vernachläſſigen, um den anderen Schulen gleichzuſtehen und ſie wo⸗ 


möglich zu übertreffen. Sobald wir eine höhere Schule eröffnen 
können, werden viele wohlhabende Eltern, katholiſche wie proteſtan⸗ 
tiſche, uns ihre Kinder anvertrauen. Ganz beſondere Aufmerkſamkeit 
wird auf den Religionsunterricht verwendet.“ i 


Aus verſchiedenen Miſſionen. 


Armenien. Die nichtunirten Armenier haben endlich gezwun⸗ 
gen den vom Zar ihnen gegebenen Patriarchen Maghar von Etſch⸗ 
miazin bei Erivan in Ruſſiſch-Armenien anerkannt. Die katholiſche 
Kirche Armeniens macht bedeutende Fortſchritte. Namentlich in Trape⸗ 
zunt und Marach nehmen die Bekehrungen zu. In Behesni in der 
Didcefe Malatia find jetzt 90 Familien katholiſch. Soeben errichtete 
der katholiſche Patriarch zu Sogüt in der Didcefe Bruſſa, dem alten 
Cotyſium von Bithynien, eine neue katholiſche Gemeinde. — Miar. 
Couſin, der apoſtol. Vikar von Süd⸗Japan, ſchreibt aus Oſaka; 5 
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fruchtloſen Mühen fragen, ob die chriſtliche Religion in Japan über⸗ 
haupt jemals feſten Fuß faſſen werde. Heute gibt es in meinem 
apoſt. Vikariate allein mehr als 25 000 Katholiken. Im letzten Jahre 
(1885) haben 14—15 000 ihre Oſtercommunion gehalten. Sie bilden | 
63 Gemeinden mit 59 Kirchen oder Kapellen und 30 Schulen. Kurz, 


„Vor 25 Jahren mußte man ſich nach vielen Opfern und ſcheinbar | 
| 
| 
\ 
| 


unſere gegenwärtige Lage ift ſehr troſtreich und die Hoffnung für die 
Zukunft noch viel erfreulicher.“ — Schanſi (China). Msgr. Mocca: 
gatta ſchreibt von zahlreichen Bekehrungen, welche die Franziskaner⸗ 
miſſionäre unter einer buddhiſtiſchen Secte machen, welche große Stücke 
auf Gebet, Faſten und ſonſtige körperliche Strengheiten hält. Es iſt 
den Miſſionären gelungen, das Haupt dieſer Secte für die katholiſche 


Kirche von Baria in 


Kirche zu gewinnen, einen Mann, der ſie wie ein zweiter Saulus ver⸗ 
folgt und vor Gericht verklagt hatte. Bereits hat derſelbe mehrere ihm 
befreundete Familien ebenfalls zur Annahme des Chriſtenthums be: | 
wogen. — Unter derſelben Secte machen auch die Franziskaner von 
Oſt⸗Hupe namentlich in der Umgegend von Tong⸗fang⸗pu zahlreiche 
Bekehrungen, ſo daß die Zahl der Chriſten ſich ſeit 1879 mehr als 


Weſt⸗Cochinchina. 


verdoppelt hat. — Aus Süd⸗Hunan wird uns ein Gleiches ge⸗ 
meldet. „In dem von P. Werner S. J. herausgegebenen Miſſions⸗ 
atlas,“ ſchreibt der deutſche Franziskaner P. Capiſtran, „iſt die Zahl 
der Chriſten auf 2000 angegeben. Dieſe Angabe iſt für die Gegen⸗ 
wart zu niedrig. Nach dem Zeugniß unſeres apoſt. Vikars betrug die 
Zahl der Chriſten unſeres Vikariats ſchon um die Mitte des letzten 


90 Miscellen. 


Jahres (1884) 3800, eine Zahl, die in Folge vieler ſtattgefundenen 
Bekehrungen heuer (1885) auf mehr als 4000 angewachſen iſt.“ Die 
zweite Auflage des Miſſionsatlaſſes mußte der erſten ſo raſch folgen, 
daß dieſe Verbeſſerung leider nicht mehr angebracht werden konnte, 
und ſo iſt auch die Angabe der zweiten Auflage (3000) zu niedrig 


Aeberſicht über die Miſſtonsthätigkeit der Geſellſchaft 
Jeſu. Wie in den vorigen Jahren verſuchten wir die Arbeiten der 
Geſellſchaft Jeſu in der Tabelle auf S. 91 überſichtlich zuſammen zu 
ſtellen. Zum Verſtändniſſe derſelben genügen wenige Worte. Die 
Angaben beziehen ſich auf das Jahr 188384; wo aber ein Stern⸗ 
chen (*) beigefügt iſt, wurde uns ſtatt der verlangten bie Statiſtik 
von 1884—85 mitgetheilt; ein Kreuzchen (T) zeigt an, daß wegen 
Ausbleibens neuerer Nachrichten die Zahlen der letztjährigen Tabelle an⸗ 
geführt wurden. Die Angaben über die Miſſion Madagaskar müſſen 
jedenfalls nächſtes Jahr bedeutend verändert werden, da die Miſſionäre 
erſt gebt in Folge des Friedensſchluſſes das Innere der Inſel wieder 
betreten dürfen. 

In den 24 Miffionen, welche die beigefügte Tabelle enthält, wirk⸗ 
ten alſo im Jahre 1883 —84 (bezw. 188485) unter 1375 594 Katho⸗ 
liken 839 Prieſter, 203 Scholaſtiker, 379 Laienbrüder, im Ganzen 
1421 Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu. Sie vertheilten ſich auf 
2662 Miffionsftationen, hielten Gottesdienſt in 2686 Kirchen und 
Kapellen, leiteten 2355 Schulen (darunter 52 höhere Unterrichts⸗ 
anſtalten) mit 87 502 Schülern, erzogen in 131 Waiſenhäuſern 
9625 arme Kinder und beſorgten 19 Spitäler. Die Zahl der Kinder⸗ 
taufen ſtieg auf 66 654, diejenige der Bekehrungen von Erwachſenen 
auf 7622. — In den 22 Miffionen der Tabelle von 1882—83 waren 
die Zahlen wie folgt: 1 275 881 Katholiken, unter denen 673 Prieſter, 
174 Scholaſtiker, 327 Laienbrüder, im Ganzen 1174 Mitglieder der 
Geſellſchaft Jeſu arbeiteten, und zwar in 2500 Miſſionsſtationen mit 
2386 Kirchen und Kapellen, 2271 Schulen (52 höheren Unterrichts⸗ 
anſtalten) mit 78 598 Schülern, 72 Waiſenhäuſern mit 10 426 Waiſen⸗ 
kindern und 19 Spitälern. Die Zahl der Kindertaufen betrug 61.480, 
der Bekehrungen von Erwachſenen 10 594. Gott ſei für ſeine gnaden⸗ 
reiche Hülfe in Ewigkeit geprieſen! 

Wie in den letzten Jahren fügen wir auch noch die Zahlen der 
Ordensmitglieder bei, welche in den verſchiedenen Sprengeln der Mif- 
ſionsländer als Seelſorger und Jugenderzieher thätig find und in 
der Tabelle nicht angeführt wurden: 


Länder Prieſter Scholaſtiker Laienbrüder Total 
Canada . 76 73 68 217 
Ver. Staaten von Nordamerika 477 519 3760 1 
Mirie d.. 37 42 13 92 
Centralamerf fs . 71 32 41 144 
Ecuador,  e 74 100 55 229 
BEL": A ET SET 16 1 7 24 
Chilf e N 36 2 28 66 
Paragua g, ec 65 30 66 141 
Braſſlie n 32 5 12 49 
Algen Re, ae 13 1 12 26 
Dinterindtein en Eee 32 — 7 39 
Nordauſtralten n 4 — 3 7 
Bosen . 8 7 16 
Dalaſe ß 3 — 1 4 
Aegeiſche uſee n 9 — 8 1 
Nordiſche Miſſionen 21 5 19 45 


Hierzu das e der 
Tabelle 839 203 379 1421 


Es find alſo in den Miffionen thätig 18138 1014 1082 3909 


geblieben. — Miſſion unter den Gallas. Der Rückzug der 
ägyptiſchen Truppen aus Harar hat für die Miſſion keine erfreulichen 
Folgen gehabt, indem der jetzige Emir, ein fanatiſcher Muſelmann, 
die Gallas unter Androhung von Gefängniß und Vermögensverluſt 
zur Annahme des Islams zwingt. 


Miscellen. 


Unter dieſer Zahl der Miſſionäre aus der Geſellſchaft Jeſu ge⸗ 
hören der deutſchen Ordensprovinz 359 Mitglieder an, welche ſich 
alſo vertheilen: 


Länder Prleſter Scholaſtiker Laienbrüder Total 

Ver. Staaten . 80 17 47 144 
Bombay nen, e 63 — 20 83 
Braſilien (Rio Grande) 42 5 31 78 
Nordiſche Miſſionen 21 5 19 45 
Verſchiedene Miſſionen 8 — 1 9 
214 227 118 359 


Wir würden uns ſehr freuen, wenn man uns auch ſeitens der 
anderen Orden ſtatiſtiſche Angaben über die Zahl der deutſchen Mit⸗ 
glieder, welche in den äußeren Miſſionen thätig ſind, mittheilte. Eine 
ſtatiſtiſche Zuſammenſtellung würde den hervorragenden Antheil zeigen, 
den die aus Deutſchland vertriebenen Orden gegenwärtig in der Aus⸗ 
breitung des Reiches Gottes einnehmen. 


Die Kirche von Maria in Weſt⸗Cochinchina, deren Bild wir 
S. 89 bringen, iſt das Denkmal einer blutigen Verfolgung, wie ſie 


im letzten Herbſte das angrenzende Oſt⸗Cochinchina verheerte. Ihre 


Geſchichte iſt kurz folgende: Vor der Regierung Minh⸗Mangs und 
Thiö⸗Tri's hatte die chriſtliche Bevölkerung der Provinz Buen⸗hoa, zu 
welcher Baria gehört, wenig zu leiden; ſie zählte etwa 2400 Seelen 
in vier Gemeinden. Auch in der Chriſtenverfolgung jener Zeit, welche 
im ganzen Reiche Annam wüthete, hatte dieſe Provinz nur ein Opfer 
zu beklagen, den Chriſten Lai-Gam, der im Jahre 1848 hingerichtet 
wurde. Wie bekannt, veranlaßten die Grauſamkeiten der annamiti- 
ſchen Tyrannen im Jahre 1858 das bewaffnete Eingreifen Frankreichs 
und Spaniens, und bei dieſer Gelegenheit ſetzten ſich die Franzoſen 
an der Mündung des Mekhong feſt und eroberten zunächſt die Pro⸗ 
vinzen Saigon und Mitho. Da die annamitiſchen Mandarine dieſe 
Bezirke nicht mehr zurückerobern konnten, ließen ſie ihre Wuth ähnlich 
wie heute an der chriſtlichen Bevölkerung der angrenzenden Provinz 


Bien⸗hoa aus. Zuerſt verordneten ſie eine Volkszählung; dann muß⸗ 


ten die Gemeinden die Chriſten ausliefern. Viele konnten fliehen, den 
übrigen wurde zum bleibenden Zeichen das Wort: „Falſche Religion“ 
auf die Wange geätzt, dann belud man ſie mit dem Kang, legte ſie 
in Eiſen und ſperrte ſie in vier zu dieſem Zwecke erbaute Gefäng⸗ 
niſſe zuſammen. So zählte man im September 1861 in der ge⸗ 
nannten Provinz 700 Gefangene, die eine entſetzliche Behandlung zu 
erdulden hatten. Nach drei Monaten beſchloß Admiral Bonnard, 
damals Gouverneur von Saigon, dieſe Unglücklichen zu retten. 
Manche Chriſten von Baria, welche nach Saigon geflüchtet waren, 
nahmen an dem Zuge theil, und Migr. Eroc, ſpäter apoſtoliſcher Vikar 
von Süd⸗Tongking, begleitete die Truppen. Leider wurde das Unter⸗ 
nehmen ſehr ungeſchickt begonnen. Kanonenboote hatten mehrere 
Compagnien Marineſoldaten und je eine Abtheilung Reiterei und 
Artillerie an die Küſte gebracht, welche dem Hauptgefängiſſe von 
Baria zunächſt lag. Es war Ebbe und man konnte nur eine Ab⸗ 
theilung Fußtruppen landen. Anſtatt nun die Fluth abzuwarten, 
welche die Landung der Reiterei und Geſchütze ermöglicht hätte, drang 
der Offizier mit der einzigen gelandeten Compagnie ungeſtüm bis etwa 
2 Kilometer von dem Gefängniſſe von Baria vor, ſtieß daſelbſt 
auf die feindliche Uebermacht, die ihn erwartete, und mußte vor der⸗ 
ſelben bis an's Meeresufer zurückweichen. Der Einbruch der Nacht 
vereitelte weitere Schritte, und damit war das Werk der Rettung 
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Für Miſſionszwecke. 


geſcheitert; denn ergrimmt ob dem Vorgehen der Franzoſen ſteckten die 
Mandarine, in der Abſicht, die Gefangenen auf keinen Fall entrinnen 
zu laſſen, während der Nacht das Gefängniß in Brand, und fo 
kamen beinahe alle Opfer in den Flammen um. Als die Franzoſen 
am nächſten Morgen Baria einnahmen, fanden ſie nur die verkohlten 
Leichname derjenigen, die ſie retten wollten. Drei Gruben nahmen 
die traurigen Ueberreſte auf und Mſgr. Croc ſegnete dieſe Gräber ein. 
Das geſchah am 8. Januar 1862. Auch die drei anderen Gefängniſſe, 
in denen 400 Frauen und Kinder eingeſperrt waren, wurden angeſteckt; 
dabei kamen 106 Frauen und etwa 50 kleine Kinder in den Flammen 
um; alle wären verbrannt, wenn nicht einige annamitiſche Soldaten 
die Thüren der brennenden Gebäude eingeſtoßen und ſo die Mehrzahl 
gerettet hätten. Manche ſtarben ſpäter in Folge der Brandwunden 
in den Spitälern zu Saigon. Die Zahl der Chriſten der Provinz 
war auf etwa 1500 geſunken. Allein die Zeit der Verfolgung war 
noch nicht zu Ende. Die Annamiten machten einen letzten Verſuch, 
die Provinz zurückzuerobern. Etwa 20 chriſtliche Arbeiter des Dorfes 
Goſam fielen ihnen zuerſt in die Hände; ſie wurden zu zwei und 
zwei zuſammengebunden und in den Fluß geworfen. Ein Knabe von 
10 Jahren, der entſprungen war, warnte die Chriſten von Dat⸗do; 
ein Theil derſelben wollte ſich in die nahen Wälder retten; allein die 
Heiden machten Jagd auf ſie wie auf wilde Thiere und ſo kamen 
innerhalb 14 Tagen abermals etwa 200 Chriſten um. Erſt mit der 
endgültigen Vereinigung der Provinz mit dem franzöſiſchen Beſitzthum 
traten ſeit 1863 für die chriſtliche Bevölkerung, die aber nur noch 
1200 Seelen zählte, friedlichere Zeiten ein. Baria wurde jetzt der 
religidfe Mittelpunkt der Provinz Bien⸗hoa. P. Errard, der ſeit 1865 
die Pfarrei verwaltet, ließ die Ueberreſte der an dieſer Stelle grauſam 


Verbrannten in ein gemeinſames Grab vereinen und erbaute 1876 
darüber eine Gedenkkapelle, in deren Mitte er aus Marmor ein Denk⸗ 
mal errichtete. Dasſelbe trägt auf ſeinen vier Seiten folgende In⸗ 
ſchriften in lateiniſcher, annamitiſcher und chineſiſcher Sprache: 

Beati qui persecutionem patiuntur propter justitiam. (Selig, 5 
die Verfolgung leiden um der Gerechtigkeit willen.) 7 

Hie in spe resurrectionis — Jacent Christiani eireiter coc 
(Hier ruhen in der Doftünd au die le ungefä ihr ; 
300 Chriſten) ; 

Qui pro fide incaroef — Per III menses passi — Tandem 
in igne perierunt (Welche ı um des Glaubens willen eingekerkert 
während drei Monaten litten, ſchließlich im Feuer umkamen) 

Et in loco passionis sepulti sunt — Die VIII. Januarii 
MDCCCLXII (Und am Orte ihres e Eb wurden am 
8. Januar 1862). i 

Hinter dieſem Denkmale seht ein Altar,, an ac laut biſchöf⸗ 
licher Erlaubniß einmal monatlich die heilige Meſſe geleſen werden 
darf, Rings um die Kapelle liegt der Friedhof von Baria. Im Jahre 
1877 legte P. Errard den Grundſtein zu einem neuen würdigen 
Gotteshauſe, welches zwei Jahre ſpäter am 14. Mai 1879 von Msgr. 
Colombert, dem apoſtol. Vikar von Weſt⸗Cochinchina, unter Aſſiſtenz 
des damaligen apoſt. Vikars von Nord⸗Cochinchina Msgr. Pontvianne, 
der bald nachher ſtarb, feierlich eingeweiht wurde. Die ſchöne Kirche 
hat romaniſche und normanniſche Formen und mißt 45 m Länge bei 
20 m Breite. Die Bauart vereinigt Feſtigkeit mit den leichten und 
luftigen Räumen, welche das Klima fordert. Die drei Altäre, Kan⸗ 
zel und Tanſſtein ſind romaniſch. Die Kirche iſt 9 hl. ee 
Philippus und Jakobus . 


Für Miſſionszwecke. „ 


Unter . einiger Prieſter der Geſellſchaft Jeſu herausgegeben von on F. 9 
Buchdruckerei der N Verlagshandlung in . (Baden). — l und Ausgabe: 13. März 188 


Mark. Mark. 
Für die dürftigſten Miſſionen: Für die a 1 in Si⸗ Für den Kindheit⸗ Jeſu⸗ Verein: 
Von Ludwig Friedrich in een en 10.— birien: o 100.— | Von Rev. M. J. Joerger in Jefferſon, Wis. 
Aus Berlin 2 „ Ein verbannter polniſcher Prieſter ſeinen Brü⸗ „ „ B. Elskamp 5 St. Francis, Wis. 
„Ad 0 Dei gloriam“ ß dern in Sibirien 10.— „ Kaplan Klein in Beuthen 
Von L. O., Halle a. SS. 5 5.— Zur a BE bon Bildern für die „ Ungenannt aus Prag 0 
„ Brelſach .. 8 10.— kathol. Miſſionen: Für den Franziskus⸗ ⸗Kaverius⸗ Bein Sa 
„ R. S. in Bergamo ER 11.20 Von 1 5 Sandherr in Laupheim 10.— Durch den „Sendboten des göttl. Wenne Jeſu“ 2 
„Ut in omnibus glorificetur Deus“ 100.— M. Schmidt in Bocholt 23.— in Innsbruck 242.20 
Von Aug. Goblet in Aachen 100.— si die Miſſionen in Afrika: Für den Bonifacius⸗ Verei in: 27 
„ I in Hohenzollern 3332 Von C. Cohaus, Kaplan in Werne 9.80 Durch den „Sendboten des göttl. Herzens Zehn" 5 
„ Notar 5 in Zwinßen 3 20.— „ Kaplan Hertkens in Vierſen 8 100.— in Innsbruck „„ neh!) 
„ T. S. in A. . 200.— Durch das Miſſionshaus Bm 5 10.— „Für die armen Seelen .. 10. 
„ W. und. Fr. St. 3555 Von Gerne en MR 11.— Von Pfr. Stopper in Burgweiler 8.— 
„ W. G. in Brooklyn „0 „ Gerichtsnotar Vogel in Freiburg 6.— Für Loskauf und ünterhaltvon Heiden⸗ 
4 Son. Tröndle in Canton, DR 4.10 Durch den „Sendboten? in Cincinnati, O. 143.50 kindern: Aus D. 84.— 
„ E. Fiedler in Kanſas City, M. 1 — Von Rev. J. Withopf in Delphos, Kas. 20.50 „Herr beſchütze und Tegne uns und imfore 
2 Franz Fark in St. Louis, Mo. 410 Durch die „Germania“ in Berlin 118.34 Kinder‘ ER 100.— 
„ Louiſe 9 in Seſſana . . . 102.9 | Für die Jeſuiten⸗ Miſſion am Sambeſi Von Leſeverein Schönau in Böhmen ee 
„ Prof. H. in München . 6 .— (Südafrika): Von Notar Scholer in Zwingen 15.40 Von Oberwittighauſen 20. 
„ K. B. in Meckatz: „Zur Ehre Gottes- 1.50 Ab innominaàto: „In honorem ss. cordis qesu“ 68.50 „ T. S. in 200.— 
Durch die „Germania“ in Berlin. . . 41.50 Von A. Seidl in Siegenburg A 10.— Durch den „Sendboten des göttl. dees Schu ; 
Von J. Stopper, Pfr. in Burgweiler . 10.— „ K. B. in Meckatz „Zur Ehre Hottes⸗“ 1.— in Innsbruck 1800 
Vom Oberrhein 50.— Durch die „Germania“ in Berlin 20.— Von Louiſe Maizet in Seffana . „„ 
Für die Miſſionen in China, Annam u. Von Ungenannt als Jubiläumsgabe 6 50.— Durch die „Germania“ in Berlin. 62.— 
zonating: Von Pfr. Bäumer in Belmide 10.— | Für nothleidende Miſſionsprieſter zur Für Loskauf und Unterhalt von Neger⸗ 
Vom Collegium der Efenſchaft Jeſu in Perſolvirung von hl. Meſſen: kindern: Von M. B. in M. a. d. J. . 200.— 
Freinberg. 3 . 3231 | Von H. Welz, Erzpriefter in aeg . . . 282.— Von K. B. in Meckatz 21. 
Von N. N. aus Olpe PR 38.— „ Pfr. a in Lei nel 50.— | Pro Papa: Durch > Miſſionshaus in Skeyl 3. 
„ Notar Scholer in Zwing je 10.— Pr = G. in . 40.— Von Ungenannt als Jubiläumsgabe „ e 
Durch den „Sendboten des göttl. Herzens Jeſu⸗ „ A. Fleiſchaner, Pfr. in Lültzenkirchen . 80.— Für verſchiedene Zwecke: 0 
e 8.05 w Pfr. Krüll in Callmuiuh ... 36.— Durch das Miſſtons haus in Steyl . 4.— 
Von Kunſtmalerswittwe Krug in München. 4.— BR 1 Kaplan in Stabtfteinach . 30, Aus Neuweiler El 
„ Rev. J. Withopf in Delphos, Kas. 12.30 Din A — 100. Von Ceſar Ghediner in Gortiner . . 
man 51 5 der heiligen Familie und des hl. 891 gib en die ewige Ruhe“ 10 Durch den „Sendboten des göttl. Herzens Jeſu“ 
aphae 5 ˙ͤ BENEN 25.— Von M. P. aus Bayern 100.— in 8 5 N 
. invieem, sicut et Deus in Christo Für die Miſſionen in Nord Amerika: Von 8 IS: in Dünen are. U las 
donavit vobis*, . 10 Von X. B. in Meckatz „zur Ehre Gottes“. 1.— „ K. A. . 8 
Durch A. Kempf, Pfr. in Apfelbach „„ 50. „ Ungenannt als Jubiläumsgabe . . 50.— F. N Wimmer in Schäftlarn 2 
„ das „Weſtfäl. Volksblatt“ in Paderborn 370.— | Für die Nordiſchen Miſſionen: „ A. B. C. . 
Von Ungenannt als Jubiläumsg abe. 2 — 1 die „Ermländiſche Bene in Brauns⸗ „ M. „aus Bay ern N 6, 
Für die Miſſionen im Orient: berg. 18966 „ Em Goerigk 15 Röſſel x 
Von Pfr. Meuſel in Hochheim. 12.— Durch Pfr. Stein, in Siggen 56 „ K. B. in Meckatz „Zur Ehre Gottes 
Durch P. ns in Wien. „ 12.— Von M. P. aus Bayern „ 100.— „ Op. in Stultg aer 
Von Rev. J. Withopf in Delphos, Kas. 8.20 „ Se in Stuttgart.. 5 Aus der Diöcefe Würzburg Be 
„Herr, gib ihnen die ewige Ruhe“ ee 5.— net I. in Vurgweller 3 12.— Durch die „Getmanig⸗ in gerlin 123 > 
Bon Ungenannt als Jubiläumsgabe 90.— Vom Bberrhein 50.— Von Konrad v. Hobe, Coop. in Rodameck 
Für die Miſſionen in Indien: Durch das „Weſtf. Volksblati“ in „Paberborn 13.— Durch Fr. X. Gentner, Dompräb. in n 
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